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Den Ausgangspunkt dieser Arbeit bildete eine Anzahl von 
Schilderangen in den Gedichten des G. Sollius Apollinaris 
Sidonius, deren äusserer Anschein es nahe legt, in ihnen Be- 
ziehungen ZQ Werken der bildenden Efinste anzunehmen. Es 

sind dies einerseits poetische Beschreibungen von Kunstgec^en- 
standen, besonders von Darstellungen auf kunstvoll verzierten 
Geweben und Schilden , anderei-seits aber , und zwar zum 
grösseren Theil, Schilderungen, in denen er die Erscheinung 
mythologisdier Weden ausmalt, wie er sie häufig in seinen 
Gedichten auftreten lässt Es ist bolcannt, dass Stellen der 
einen wie der anderen Art fiherhanpt hei den römischen 
Dichtern nicht selten sind, und es ist oft und in verschie- 
denem Sinne der Versuch gemacht worden , sie als das Er- 
gebniss einer unmittelbaren Anschauung von Kunstwerken 
hinzustellen. Dass Sidonius dabei nur erst sehr wenig in 
Frage gekommen ist, kann bei dem eigenthümlichen Charakter 
dieses etwas abgelegenen Autors^) keineswegs aufMlen; und 
doch nimmt gerade bei ihm diese Erscheinung eine relativ 
bedeutende Ausdehnung ein. 

Eine directe Bezugnahme auf künstlerische Daretellungen 
ist nun bei diesem späten und auf Gallischem Boden heimischen 



1) SidoDiiis ist bisher am besten cdirt von Sirmond 1G14 und 1662 
und später nur in dem Wiederabdruck mit französischer üebcrsetznng von 
Grcgoire et Collum bet. Paris 183G — 1839, der in Deutschland wen i^ 
verbreitet ist. Ge^'onwiirtij; stellt ihm jedoch , dem Vernehmen nach, 
eine dopjMdto Wiederlierausgabe bevor: von Eyssenhardt bei Teubuer 
und von Lütjohann in den Mumim. Germauiae. 

Fnryold, Archäologiäclie bemerk uukcu. 1 
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Schriftsteller Ton Tomherein wenig wahrscheinlich; ein eingehen- 
deres Stadinm seiner poetischen Werke in ihrem Verhältniss za 

denen anderer römisclier Dichter fühlte aucli bald zu dem Ergeb- 
niss, dass hier keineswegs eine eigentliche Knnstanschauung zu 
Grunde liegt, sondern eine weitgehende Benutzung früherer Dich- 
ter, die in den meisten Fällen deutlich nachweisbar ist. Vor 
allen anderen ist Glaudian die unmittelbare Quelle der poeti- 
schen Schilderangen bei Sidonius, und es erschien deshalb 
nöthig, ihn ganz in den Umfang dieser Untersuchung aufzu- 
nehmen. Aber auch bei ihm ist der grösste Theil seiner 
maleriscli ausgeführten Beschreibungen m}i.hologischer Gegen- 
stände nicht aus der Erinnerung an künstlerische, sondern 
vielmehr an andere poetische Darstellungen hervorgegangen. 

Wir haben es hier mit einem Gemeingai der römischen 
Poesie zu thun, das bei der grossen Abhängigkeit der römi- 
schen Dichter untereinander und der vielldcht noch grösseren 
Abhängigkeit der filteren unter ihnen von griechischen Vor- 
bildern, zu einer poetischen Tradition sich gestaltet hat, die 
von dem Einzelnen in freiester Weise angewendet und fort- 
gebildet wird, ohne dass dabei von wirklicher Kuustan- 
schauung mehr als ganz allgemeine Beminiscenzen an weitver- 
breitete oder besonders berühmte EunstdaisteUui^n zu Taf^ 
treten. Es gilt das meiner Ueberzeugong nach nicht allein 
von jenen späteren Dichtem, sondern ebenso von denen der 
Augusteisclien Zeit, unter welchen besonders Ovid noch neuer- 
dings mehrfach in entgegengesetztem Sinne behandelt wor- 
den ist. 

Das Interesse dieser poetischen Schilderungen liegt für 
uns daher nur zum geringeren Theile in ihrem materiellen 
Inhalt; auch wfirde es in diesem Fall immer nur ein unterge- 
ordnetes sein, denn ab Producten dichterischer Phantade 
könnte ihnen doch nie der Werth eigentlicher Kunstbe- 
schreibungeu zukommen, auch wenn sie aus einer uiiiriittcl- 
bareren Kunstanschauung hervorgegangen wären. Von grösserem 
Interesse erscheint es dagegen, die Art der Auffassung und 
Verwendung mythologischer Gegenstande zu betrachten, welehe 
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sich in diesen Schildeningen rGmiacher Dichter ausspriebt, und 
sie mit der zn vergleichen, welche uns in den Ennstdenk- 
mälem entgegentritt. Eine TJntersnchnng dieser Art kann der 

Erklärung der Moiuunonte gewiss noch vielfach zu gute kommen, 
indem sie eineiseits die specifisch römischen Anschauungen, 
welche auch in der Kuust ihren Ausdruck gefunden haben, 
in sprechender Weise erläutert, und andererseits, indem sie 
die Grenzen bestimmen hilft, welche bei der archäologischen 
Yerwerthung der römischen Poesie einzuhalten sind. 

Die Auffassung von dem Wesen und der äusseren Er- 
scheinung mythologischer Personen und Personificationen, 
welche sich in solchen Schilderungen bei den römischen 
Dichtern erkennen lässt, ist in gewissem Masse natürlich 
durch individuelle Eigenschaften bestimmt, und was Sidonius 
betrifft, von dem wir zunächst ausgehen, so madit sich hier 
der besondere Charakter dieses Schriftstellers geltend, welcher 
zugleich christlicher Bischof und Heiliger und Verfasser zahl- 
reicher von heidnischer Mythologie erf&llter €Michte ist. 
Die innere ünwalirheit dieser äusserlichen Verbindung zweier 
heterogener Elemente prägt sich deutlich in der prosaischen 
und poetischen Schriftstellerei des Sidonius aus, welche von 
der literarhistorisclien Kritik ^) übereinstimmend und zutrefl'end 
dahin beurtheilt worden ist, dass bei ihm die formale, rhe- 
torische Seite vollständig über den G^edanken, den Inhalt dessen,, 
was er darzustellen hat, überwiegt. Die Gegenstände, die er 
in seinen Briefen und Gedichten behandelt, sind ihm nur 
Mittel zur Entfaltung historischer und m}iihülogischer Ge- 
lehrsamkeit und einer phrasenhaften Kunst des Stils und der 
Oomposition, wozu in allen Stücken, die an Personen von 
höherem weltlichen oder geistlichen Bang, an Kaiser, Bischdfe 
und hochgestellte Freunde gerichtet sind, noch der Trieb 
einer Schmeichelei kommt, die sich in fibertreibenden Ter- 
gleichungen mit historischen und mythologischen Personen 

1) Vgl. Bernhardy, Gesch. der röra. Literatur 1865, S. 344 und 
die daselbst angeführtt! Literatur. Teuf fei, Gesch. der röra. Liteiatnr, 
3. Aufl., § 467. Ebert, Literatur deä Mittdalteis I, 401 ff. 
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zum Fieis des Gefeierten nicht genng thun kann. Sidonins 
hat eine geiinsae Gabe im Ansmalen gegebener Bilder; im 

Einzelnen folgt er dabei einer unüberwindlichen Neigung zu 
frappanten, witzigen Wendungen des Gedankens und zu ge- 
ziertem, oft dunklem Ausdruck. Da.L^egen ist er unglaublich 
arm an eigener Erfindung und besonders au poetischem Com- 
poBitionstalent; in seinen Gedichten sucht er sich die für die 
jedesmalige Au^be passenden Motive mOhsam und ver- 
skandesgemäas xnsammen, indem er sie meist aus anderen 
Dichtem entlehnt, und führt sie dann in möglichst wort- 
reicher Breite aus. Ein Bild, das er sich einmal auf diese 
Weise angeeignet hat, lässt er sich an einer anderen Stelle, 
wo er es nochmals verweuden konnte, nicht leicht wieder ent- 
gehen und so ist er voll von Wiederholungen und Plagiaten. 

Diese schriftstellerischen Eigenthümlichkeiten treten ganz 
besonders da hervor, wo er historische (^egenstSnde behandelt» 
und so kommt es, dass bei der hierauf gerichteten Unter- 
suchung seiner Werke die eigentliche Ausbeute für die 
Geschichte schliesslich viel geringer war, als sich bei dem 
Umfang von Material , das er enthält , noch dazu für eine 
Zeit, deren übrige historische Quellen sehr mangelliaft sind, 
erwarten Hess. Für unseren Zweck jedoch ist dieser be- 
sondere Charakter des Sidonius weniger stürend; sein Christen- 
thum kommt für die Gedichte, mit denen wir es hier 
ausBcfaliesslich zu thun haben, bis auf einzelne, fest umschrie- 
bene Ausnalimen, gar iiiclit in Betraclit. Vielmehr steht er 
mit diesen ganz auf dem Standpunkt der eigentlicli römischen 
Poesie, und specieli jene mythologischen Schilderungen sind 



Ausser der Behandhiiig in allgemeineren historisehen Werlran 
(bei Gibbon, Bd. YI, bes. Cap. Bß) sind hier noch zwei Speeialarbeiten 
scn noinen: IC Fertig, C. SolL ApolL Sid. und seine Zeit (Ihrogr. 
des Qynm, zu Hnnneistadt, Würzborg 1846 nnd 1846, nnd des Gjmn. 
zu Ftasan 1848) nnd G. Kaufmann: Die Werke des C. 8. Ap. Sid. als 
eine Quelle für die Geschichte ihrer Zeit (Dissertat. , Göttingen 1864) 
und 2 Anfsätze im Neuen Schweiz. Museum 1865, £d. S. 1 nnd in 
Banmers Hitiior. Taschenbuoh lbü9, IS. äO, 
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viel wenii^er seine Producte , als das Eigentlium früherer 
Dichter. Hier macht sich seine pei'sönliclie Eigenthömlich- 
keit fast uur in der äusseren Form des Ausdrucks geltend, 
und von dieser lässt sicli um so leichter absehen, als wir fast 
flberall auf seine Vorbilder, in den meisten Fällen Glaudian, in 
einigen anderen Ovid nnd Statius, zurückgehen kOnnen. 

Hierdurch und durch eine noch weitergehende Berück- 
sichtif,ainf( Claudians ist der Gefahr vorgebeugt, allgemeinere 
Schlüsse aus l^lrscheinungen abzuleiten, welche nur aus indi- 
viduellen Besonderheiten hervorgehen; und unter dieser Vor- 
aussetzung erscheint es niclit unpassend, eine Untersuchung 
über die specifisch römische Art in der AulYassung und Ver- 
wendung der Mythologie gerade an jene späteren Dichter an- 
zuknüpfen. 

In der bildenden Kunst kommt der national -rOmische 
Charakter weniger in den l^^rzeugnisscn der Augusteischen 
Periode, die noch viel fach von griechischen Einflüssen unmittel- 
bar abhängig sind, zur Erscheinung, als in den Monumenten 
der Trajanischen und noch späterer Zeit; und ebenso sind in 
der Poesie die Augusteischen Dichter noch direct durch 
griechische Vorbilder beeinüusst, während jene späteren und 
fi»t nur Yon römischen Vorbildern abhängigen Dichter vor- 
zugsweise geeignet erscheinen, die besondere Richtung der 
eigentlich römischen Anschauungen erkennen zu lassen. 

Eine hierauf gerichtete Untersuchung ist auch für die 
Frage nicht ohne Bedeutung, über welche früher in den Er- 
örterungen „ über den Kunstsinn der Römer ^) lebhaft ver- 
handelt worden ist und die jetzt wohl in der Hauptsache 
als in dem Sinne erledigt betrachtet werden kann, wie sie in 
Friedländers „Sittengeschichte Roms" sich dargestellt findet. 
Es ist jedoch auffallend, dass sich die Behaudluug dieses 

1) L. Fried Iii 11 der, Königsberg 1852, und die Entgegnung vou 
G. Fr. Hermann* Winckol manne Progr. d. arch.-numiäm. Instituts 
zu Qöttiiigai 1856. Replik von Friedländer In der Ansdge dieser 
Schrift in FleekeiseoB Jahrb. LXXUI, p. 391. 

s) Bd. 8. 206£: »Jkt Kunstsinn'*. 
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Gegenstandes anf einen Theil des Materials beschränkt hat, 

und zwar auf die römische Literatur, während ein anderer 
Theil unberucksicliti^t geblieben ist, welchem zu seiner Be- 
urtlieilung fjerade eine hervorragende Bedeutung zukommen 
dfirfte, nämlich die Monumente der römischen Kunst. 

In dem uns überkommenen Denkmälervorrath finden sich 
nicht wenige Werke, in welchen speciell rdmische Anschauun- 
gen nnd Ideen zun Aosdrack kommen und es ist fEbr die 
Benrtheilnng des Ennstsinns der WSmer gewiss von wesent- 
lichem Interesse, zu erkennen, worin der besondere Charakter 
dieser specifisch römischen Anschauungsweise bestellt. Hier- 
auf ist die Absicht dieser Arbeit gerichtet, indem sie durch 
eine Betrachtung der eigenthümlichen Auffassung und Ver- 
wendung der Mythol<^e, welche sich bei diesen Dichtem 
zeigt, znr Erlftatenmg nnd Erklärung römischer Monnmente 
Einiges beizutragen versucht. 

Das Material, welches Sidonius und Claudian einer 
solchen Untersuchung darbieten, ist dabei so geordnet, dass 
wir eine Iteihe von Schilderungen voranstellen, die für die 
römische Auffassung mythologischer Wesen besonders be- 
zeichnend sind, nämlich Personificationen staatlicher und 
geographischer Begriffe, denen eine eigentliche mythologische 
Berechtigung nicht zukommt, die von den Di<^tern aber 
ganz wie wirkliehe Götter behandelt werden. Hieran werden 
sich die Beschreibungen oder kürzeren Erwähnungen mytho- 
logischer Wesen anreilien , die von den Dichtern in einer 
für die römische Gedankenrichtung charakteristischen Weise 
eingeführt werden; an diese schliessen wir die angeblichen 
Eunstbeschreibungen, welche sich bei Sidonius finden, an 
und einige wenig bedeutende SteUen, an denen er votn 
wirklich existirenden Kunstwerken zu sprechen scheini 
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In den grösseren historischen Gedichten des Sidonius, 
den drei ranegyrikon , welche er nacli einander den Kaisern 
Avitus, Majorian und Anthemius gehalten hat, gehört es zur 
stehenden Form der Einkleidung, dass er ein Wesen wie 
Borna oder Italia auftreten lässt, am durch dessen Mond dem 
Kaiser, an welchen das Qedidit gerade gerichtet ist, einen 
Theil seiner Schmeicheleien sagen zu lassen. Diese Personi- 
flcationen mitten in ganz realistisch -historischen Gedichten 
sind schon der geschichtlichen Behandlung seiner Werke ein 
besonderer Anstoss gewesen. Auc-h die literarhistorische Kritik 
wird in ihnen eine der schwächsten Paithieen seiner Leistungen 
zu erkennen haben, da gerade hier die Dürftigkeit der Er- 
findungsgabe nnd der gänzliche Mangel an eigener Phantasie 
bei Sidonius besonders stark hervortritt, denn er erschdnt 
hier Yollsifindig als Nachahmer nnd zum Theil wortlicher 
Nachschreiber Claudians. 

Für unsere Betrachtung sind indessen diese Schilderungen 
gerade deshalb von Interesse, weil sie uns über Sidonius hin- 
aus und auf frühere Dichter zuiückführen , nnd sich daher 
gerade an ihnen erkennen lässt, in wie weit sich solche poetisch 

_ ■ 

ausgeschmflekte Beschreibungen bei römischen Dichtem über- 
haupt in üeberemstimmung mit der Darstellong derselben 
Gegenstände in der bildenden Kunst beünden. 
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lu dem ersten Pauegyricus den er zu Ehreu seines 
Schwi^ervaters , des Kaisers Avitus, im Jahre 456 n. Chr. 
auf dem Capitol gehalten bat, schildert er im Eingang eine 
yersammlung aller Götter, in welcher Boma trauernd und 
klagend auftritt und sich Jupiter mit der Bitte um Abhülfe 
ihrer Leiden zu Füssen wirft. Den ganzen weiteren Inhalt 
des 600 Verse laugen Gedichtes legt Sidonius Jupiter selbst 
in den Mund, der die Göttin tröstet und ihr den Avitus zum 
Herrscher verheisst, dessen Thaten und Verdienste er auf- 
zählt. Aelinlich wird in dem zweiten Panegyricus, dem des 
Mfgorian *), den er im Jahr 468 in Lyon dem si^eicb dort 
einziehenden Kaiser hielt, gleich im Eingang Boma voige- 
fQhrt, auf einem Throne sitzend, der aus kostbaren Marmor- 
arten erbaut ist; ihr nahen alle Völker der Erde und jedes 
bringt ihr seine Erzeugnisse dar. Endlich tritt Africa auf; 
sie wirft sich weinend vor dem Tliron nieder und fleht um 
Hülfe in ihrer Bedrängniss dui'ch die Vaudalen; sie bittet 
sich den M%)orian aU Better aus, dessen Abstammung, Tugen- 
den und Thaten sie langathmig preist, und Boma gewährt 
ihre Bitte. 

Etwas complicirter ist die mythologische Einkleidung 
des dritten Panegyricus des Sidonius^), den er dem Kaiser 
Antheniius zum Antritt seines zweiten Con^ulats am 1. Ja- 
nuar 468 gehalten hat. Hier wird zuerst durch 300 Verse 
hindurch die Vaterstadt des Anthemius, Constantinopel , seine 
Qebm't und Erziehung, sowie seine Jugendthaten geschildert. 
Dann tritt Oenotria auf (Vers 318); sie bemerkt von der 
Hohe dee Apennin herab den Tod des Kaisers Severus und 
geht zum krystallnen Hause des Tiber, dem sie aufträgt, zur 
Roma zu gehen und sie zu bitten, dass sie sich vom Osten 
den Autbemius zum KsAm hole. Der Flussgott folgt dem. 



1) Canueii Vll. Diese drei (Jediclite bt<;iien in den Ausgaben in 
einer der histoiisclicn gerade cntgegeiigchoUteu Keiiieululge. 

2) Carmen V. 

3) Carmen Ii. 
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Geheiss und kommt zur Roma, die, nachdem sie seinen Auf- 
trag Teroommen hat, sieh aufmacht und durch den Aether 
nMli dem PÄlart.der Aaio» begiebt, von welcher sie den 
Anthemius siIb Herrseher erhält. 

Diese ganze Form der Compositioii panet^yjischer Ge- 
dichte ist eine Naclialimuiif!^ Claudians, bei welchem sclion 
eine mytliologisclie Einkleidung der Thaten, die er zum Lobe 
des Stilicho, des Honorius und anderer Personen besingt, förm- 
lich zur Manier geworden ist; schon bei ihm spielen in dem 
mehr poetisch, als mythologisch motivirten Apparat, den er 
zu diesem Zweck aufbietet, Wesen wie Borna und Oenotria 
eine grosse Holle. So erscheint jene in dem Gedicht, welches 
das Consulat des Probinus und Olybrius verherrlichen soll % 
vor dem Kaiser Theodosius und erbittet von ihm diese Würde 
für die Sohne des Probus, deren Lob der Dichter ihr in den 
Mund legt. Ganz fthnlich Iftsst er iu dem Panegyrieus des 
Stilicho') eine ganze Anzahl solcher Pi^rsonificationen auf- 
treten, um seinen Helden zur Annahme des Gonsulats zu be- 
wegen: Hispiinia, Gullia, Britauuia, Africa, Oenotria versammeln 
sich im TiMiipel der Koma auf dem Palatin und schicken die 
Göttin zum Stilicho, damit sie ihn überrede. 

Die Schilderungen, welche Olaudian und nach ihm Sido- 
nius von diesen Prosopopoeien mehr oder weniger ausführlich 
entwirft, entsprtohen nach Abzug dessen, was nur auf 
Rechnung der Situation, in welcher der Dichter sie einfuhrt, 
zu setzen ist, im Allgemeinen den Darstellungen dieser und 
ähnliclier Wesen in der bikkuden Kunst und besonders auf 
rihnischeu Mfiii/on. Zu jenen momentanen Zügen, die nicht 
der Charakteristik der betreffenden Gestalt, sondern der 
poetischen Ausmalung der Situation angehören, ist es natür- 
Udi zu rechnen, wenn Sidonius') die trauernde Boma be- 
schreibt: mit hängendem Haar, das mit Staub statt mit dem 



1) Carm. I, 75 sqq. 

>) II. Cann. XXII, 228 sqq. 

S) Caiin.^VlI, 458qq. 
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Helm bedeckt ist u. s. w., eine Scbildening, deren Farben 
ans Claadian ^) entlehnt sind , der die trauernd and ausge- 
hungert auftretende Borna beschreibt: 

vox tenuis, tardique gradus, oculiquo latentes 
interius, fugere genae, jejuna lacertos 
exedit macios; umeriö vix sustinet aogris 
sqnalentem clipoum: laxata cavssido prodit 
canitiem, plenam(]iie trahit rubigiiiiä liastam. 

Ebenso ist die Schilderung der weinenden Africa bei 
Sidonius die sich die Aehren, welche sie auf dem Haupte 
trSgt, an dem Throne der Borna nieder&llend zerknickt, eine 
blosse Nachahmung Glaudians*), der sie mit zerrissenem Ge- 
wände, zerpflückte Aehrengewinde und gebrochenen Elephan- 
tenzahn im Haar, auftreten lasst. An einer anderen Stelle *) 
drückt Claudiäu das für die Eräclieinung der personificirten 
Africa Charakteristische einfach aus: 

spieis et dente comas illnstris ebnmo. 

Diese beiden Attribute bilden auch die typische Be- 
zeichnung der Africa in ihren zalilreiclicn Darstellungen auf 
römischen Münzen ^) , wo sie ausserdem häufig noch durch 
weitere Abzeichen: Füllhorn, Löwen, Scorpion etc. in dem- 
selben Sinne als Spenderin der Fruchtbarkeit und Erzeugerin 
wilder Thiere charakterisirt ist. Auch auf dem Fragment 
einer Gemme % auf welcher Africa neben einem Kaiser, der 

1) De bello GildoiL XY, 21aqq. 

«) Carin. V, 53 sqq. 

8) De bcllü Gildon. XV, l^Gsqq. 

4) De laud. Stilich. II. XXII, 256. 

5) So auf Münzen Hadrians Colicn. Adrien 84 ff. -4 47 ff. H51ff. 
1053 tf.; des Commodu.s Cohen, Conim. 21"Jf. und auf einem .schönen 
Bronzcnicdaillon dieses Kaisers Colien, Coniui. 348, das m den £oman 
niedallionK in the IJrit. Mus. PI. XXXIII, 3 publicirt ist. 

6) Publicirt in der Ausgabe von Oorippus, Joliaim. Vdii MiizzucchcUi 
(Mediol. 1820). Der Besitzer erkliirt (praef. p. LXVsq(i.') den Kaiser für 
Hadrian; doch liisst sich dies bei dem Fehlen des Kopfes nicht ent- 
scheiden. 
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mit der Opfeischalc hiuter uineiii AlUir steht, erhalten ist, 
erscheint sie mit den Exuvieu des Eleplianten auf dem 
Haupt, in der Linlcen ein Büschel Aehren und Mohn haltend, 
während die Bechte den Kaiser bekränzt zn haben seheint 
daudians Beschreibong geht hier also von einer lebendigen 
Yorstellung von der Erscheinung dieses Wesens, wie sie in 
zahlreichen Darstellungen uherliefert ist, aus, während bei 
Sidonius eine unmittelbare Kemiuiscenz dieser Art nicht 
wahrzunehmen ist. Er hat nur die Stelle Claudiaus zum 
Vorbild und lässt bei ihrer Nachahmung gerade dasjenige bei 
Seite, was für Africa im Unterschiede von anderen Wesen 
dieser Art das Charakteristische ist: die vom Elephanten ent- 
nommenen Abzeichen; und bezeichnend fftr die Art, wie er 
solche Motive aus anderen Dichtern entlehnt, indem er sie in 
seiner Weise ausmalt und vergröbert, ist es, dass bei ihm 
Africa als vollstaiulige Negerin erscheint; n ig ras lacerata genas, 
während Claudian nur sagt: calido rubicunda die. 

Ebenso ist die Beschreibung der Oenotria bei Sidonios') 
der Idee nadi ganz ans CSandian entlehnt und von ihm nur 
mit mehr Worten ausgemalt, welche nicht die plastische Yor- 
stellbarkeit erhöhen, sondern vielmehr den abstracten Begiiff 
dieses Wesens auf Kosten derselben hervorheben. Er will die 
Personificatiou des üppigen, weintiagenden Italien schildern, 



1) Ein Eopfder,, Africa'^ bei Oavaceppi, Baccolta d* ant. stat^ tav. 
49 scheint nicht hierher gehörig; es ist ein weiblicher Kopf, znm Ein- 
setzen in eine St;itue bestimmt, mit langem Lockenhaar und Schleier, 
in dessen oben aufliegendem Theil aber nicht die Exuvicn des Elephanten 
erkennbar sind, während die Aehren dariiber oline Zweifel der Restaura- 
tion angehören werden. Ein anderer Kopf der Gal. Giustiniana II, 44 
dagegen ist durch den Elephantenhelni deutlich clianikterisirt ; ebenso 
findet er .sich in kl. Bronzen, z. B. in Wien: Sacken, Die luit. Bronzen 
des k. k. Münz- und Ant.-Cab., Taf. 'Xlli, 11; im Britisli Museum: 
guide to the bronze rooni j). 5;'). Ein Kopf des IJ^-rliner Museums (Ger- 
hard, Berl. Ant. Bildvv., Nr. 'AÜb) ist durch st inc Verbindung mit einem 
Tritonkopf zu einer Doppelhcrme besonders interessant. 
Carm. II, 321 sqq. 
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also lässt er sie auftreten, uiclit mit Ucluj uud Hüstung ver- 
öeheu, 

j>ed nudata capnt; pro crinc racemifer exit 
plurima per fruutem coustriiigeuä oppida palmes. 

Schultern nnd Arme sind mit leinenem Gewände bedeckt, das 

geninientra<rende Spangen zusammenhalten; statt eines Stabes 
fuhrt sie eine rebenumrankte Ulme, üppige Fruchtbarkeit 
folgt ihren Schritten, wohin sie tritt, quillt unter ihren Füssen 
eine lachende Weinämte. Hier erscheint die Gröttin zum 
Theil in den Begriff dessen, was sie personificiren soll, fiber- 
gegangen oder verwandelt: sie trägt nicht Beben im Haar, 
sondern statt des Haares nnd wie die Stadtgöttinnen sonst als 
Abzeichen die Thürme der Stadt, die sie reprasentiren , auf 
dem Haupt tragen, so muss Oenotria hier, weil sie ein ganzes 
Land pei-sonificirt, auch ,,plurima oppida" in dem Weinstock 
auf ihrem Eopf nmschliessen. Von alledem findet sieb bei 
Claudian^) noch nichts; er beschreibt die Erscheinong der 
Oenotria gar nicht weiter, sondern giebt ihr nur ephennm- 
rankte Beben als Attribut. Es scheint nicht, als ob Italia 
gerade in dieser AutTassung von der Kunst dargestellt worden 
sei; auf Münzen^) erscheint sie öfters, nur durch das Ffill- 
horn als segeuspendende Gottheit charakterisirt ; aber wat^ 
Olandian vou ihr angiebt, entspricht ganz der Art, wie solche 
Wesen in der römischen Kunst aufgefiisst worden. So er- 
scheint beispielsweise anf der Pateolanischen Basis') unter 
den vierzehn dort dargestellten Städtegottheiten der wdn- 
trai^ende Tmolus als ein Jüngling mit Nebris und Stiefeln 
bekleidet und in der ]{ecliteu einen Weinstock haltend, eine 
Mauerkrone auf dem Haupt 



1) XXII. De land. Stilich. üb. II, 2G2 sq. 

2) Vgl. die Münzen Hadrians Cohen, Adr. «Uff. 285 ff. Ü03 tV. 
1076, des Septim. Severus ('oben, Sept. 133 oder mit Mauerkrone und 
Scepter Cohen. Antonin (i41ff., ('uuiniod. 5G9. 

8) Jahn, Ber. der sächs. Gesellsch. der Wissensch., phü.-hist. Cl. 
1851. Overbeck, Gesch. d. griecb. Plastik II, 3G4. 
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Die griechischen Beispiele solcher Darstellungen, von 
denen wir wissen, unterscheiden sich zum Theil durch den 
Mangel einer individuellen Charakteristik von diesen sp&teren. 
So erscheinen z. fi. auf der Neapler Dariusrae ^) Hellas und 

Asia als zwei ganz allgemein gehaltene, ideale Frauengestalten, 
ohne irgend welche Attribute, so dass sie ohne die dabei 
stebendeu Inschriften gar niclit zu erkennen sein würden. 
Auf dem Relief Chigi dessen Original durch die Beziehung 
auf die Schlacht von Arhehi eine chronologiache Anknfl|ifung 
gewinnt, wenn es auch selbst erst aus römischer Zeit sein 
sollte, wird der Schild, auf welchem diese Schlacht dargestellt 
ist, von zwei langbekleideten Frauen mit Mauerkronen ge- 
halten, die als Kiuupa und Asia bezeichnet sind und sich nur 
durch geringe Abweichungen in der Gewauduug von einander 
unterscheiden. 

Nach diesen erhaltenen Beispielen haben wir uns auch 
emige nur literarisch überlieferte Darstellungen dieser Art 
jedenfalls als ähnliche Idealgestalten ohne individuelle . Cha- 
rakteristik vorzustellen. Die älteste vou allen ist die Dar- 
stellung von Hellas und Salamis, welche Panaenos auf den 
Schranken des Thrones des Zeus in Olympia angebracht 
hatte ^) ; nur wenig jünger ist Libya auf dem Wagen des 
Battos in der Gruppe des Amphion in Delphi % wahrend die 
Celossalgruppe Hellas und Arete von £uphranor schon an die 
Zeit Alexanders heranreichen mag') und die der HeUas und 
Elis in Olympia ^) der Diadochenzeit angehört. 

Dagegen tritt das Streben nach einer Charakteristik des 
darzustellenden Laudes iu der äusseren Erscheiuuug seines 



1) Honnm. deU* Inst IX, tav. h—ht. 

Miliin, Gal. myihol., pL XC, No. 364. Coip. h»er. Gnee. m, 
No. 6020, wo die ältere Litentnr veneichnet ist. 

>) Paus. y. 11, 5. Braun, Gesoh. der grieeb. Künstler I, 17S. 

4) Paus. X. 15, ü. 

ß) riin. XXXIV. 77. Brunn a. a. 0. I, 316. 
Paus. Vi. 16, 3. 
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Repräsentanten in einer anderen Reihe derartifr'^r Wosen deutlich 
hemr, welche sich ebenfalls bis in die Bluihezeit der griechi- 
schen Kunst hinauf verfolgen ISssi, wenn wir in den Seiten- 
figoren des westlichen Färthenongiebels — nach Brunns An- 
sicht die bis jetzt allein eine einheitliche und poetische Auf- 
fassung des Gesammtinhalts »lieser Coinposition ermöt]jlicht — 
die Darstellung des attischen Landes in seinen vorscliiedenen 
Erscheinungsformeu zu erkennen haben. Ein Beispiel feiner 
Charakteristik eines Wesens dieser Art noch aus guter Zeit 
ist auf einem Korinthischen Spiegel erhalten, welcher Koiin- 
iho8 Ton Leukas bekrftnzt darstellt Hier ist der Charakter 
des meerbeherrschenden Korintb in der Erscheinung des 
vollen, würdigen Mannes ausgedrückt, indem seine Gestalt und 
der Ausdruck des Kopfes dem Typus des Poseidon und anderer 
Meergötter genähert und durch Scepter und Thron seine 
herrschende Stellung angedeutet wurde, während die Personi- 
fioation von Leukas neben ihm einfiush als ideale, jugendliche 
-Frauengtetalt erscheint 

Ebenso ist in der Tyche von Antiocheia die Absicht 
des Künstlers darauf gericlitet, den landschaftlichen Charakter 
der über das Ufer des Orontes sich erhebenden Stadt in der 
Composition seiner Gruppe wiederzugeben. Zur weiteren 
JBesseichnung dient hier noch ein Aehrenbüschel, den sie 
als symbolische Andeutung der Fruditbarkeit in der Hand 
hfilt*). 

Diese letztere Art der Charakteristik: durch Attribute 
üudet sich auch sonst bei griechischen Landes- uud Local- 



1) Die Bildwerke des Parthenon und Theseion. Sitzongsberichte 
der phttoBoph.-pbilolog. Q. der bftyer. Akademie der Wissennshaften 
1874. n» S. a7flP. 

>)Pablielrt von Dnmont in den Moniimenta Grecs publik par 
rasBoe. ponr renconiag. des Stades Gr. en Fr.« No. II, 1873, pl. 8. 

») Müller- Wiesel er, Denkmäler der alt. Knnst I, Tf.XLIX; auf 
einig«! dar hierbei abgebildeten Hfinsen halt sie statt der Aebren dne 
Palnie. 
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personificationen. So ist auf einem TTerculaner Gemälde mit 
dem von der Hindin gesäiiji^ten Telephosknaben und Herakles, 
der ihm zuschaut, fast als Hauptperson Arcadia dargestellt, einen 
Bosenkranz nms Haupt, den linken Arm auf einen Baumstamm 
gestfitzt, Während neben ihr ein Korb mit Früchten steht: die 
Personification des wald- nnd blnmenreichen Landes, hinter 
welcher Gberdies noch Pan mit Syrinx nnd Pednm erscheint. 
Zuerst liat 0. Jahn -) diese Composition auf ein Oricfinal der 
Pergamenischen Kunst zuriick<?eführt ; Heibig ^) versuclit sein 
Vorbild in einem Gemälde dieser Schule nachzuweisen, und 
so wäre von dieser Seite die Möglichkeit gegeben, auch in 
der Darstellung der Arcadia die Beprodnction eines helleni- 
stischen Typus anzunehmen. 

Hiermit stimmen in der Art ihrer Oharal^terisimng die 
Lücalpersonilicationen überein, welche die Philostrate be- 
schrei])en ; so erscheint bei ihnen Thessalia '*) mit Oelzweig 
und Aehren im Haar und hat als besonderes Attribut ein 
Füllen bei sich. Die Localgöttin des waldigen Kalydon die 
dem Kampfe des Herakles gegen Acheloos beiwohnt^ ist durch 
Bekrftnzung mit Eichenlaub bezeichnet 

lomier haben wir hier die Gottheit des Landes, äusser- 
lich gekennzeichnet durch das hauptsächlichste oder besonders 
charakteristische Erzeugniss desselben; und in dieser Weise 
sind auch die meisten römischen Darstellungen solcher Wesen 
aufgefasst. 

Aehnlich beschreibt Claudian ^ noch die HiqNmia: einen 
Enmz Yon Olivenblättem im Haar, das Gewand mit Gold ans 

1) Heibig, Wandgem. der camp. Stidte, Nr. 1143. Miliin, Gal. 

inyth., pl. CXVl, No. 461. 

2) Archäol. Aufs., S. lÜlE 

3) Untersuchungen &ber die camp. WandmaL, S. 152 £ 

*) Imag. II, 14. 

^) «Tun. 4. Weitere Heis|tiele zusanmionf^^estellt von Brunn, Erste 
Vertbeidiguiig der Philostr. <leiu., lOiJ n. 2S'>tV.; Sitziin<;sbor. d. ^Miiiicli. 
Akad. 1874 II, 35. Zu dem ganzen Abschnitt vergleiche Müller, 
Handb. der Arch., ^ 40;'). Anin. 1. 

6) Carm. XXII. De Jaud. Ötilicb. 228 sqq. 
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dem Tagus dnrchwebt. Mit dem enteren Attribut kommt 

Hispania auch häufig auf Müuzeu vor wo sie ausserdem 
gewöhnlich noch ein Kaninchen hei sich hat Der Gold- 
reichthum des spanischen Flusses, der auch sonst die Phan- 
tasie Claudians angeregt hat % kann sehr wohl in malerischen 
DarateUungen zar Charakteristik der Sispania verwendet wor- 
den sein, wenn wir nicht ein blos poetisches Motiv darin zu 
erblicken haben 

Eine ändere, wie es scheint, specifisch römische Art der 
Auffassung solcher Personificationen von Ländern und Völkern 
nimmt nicht göttliche Wesen zu Repräsentanten derselben 
und cbarakterisirt sie durch bezeichnende Attribute, sondern 
geht von dem Einzelindividuum des darzustellenden Volkes 
aus, dessen Erscheinung in ihren einzeken ZQgen veraUge- 



1) Auf Hadrians MüDzen Cohen, Adr. 270£ 463ff: 589fi: 925£ 
1069 ff. UBd unter Antonins FiiiB Oohen, Aul 612. 

>) Dies hat Vemnlassmig gegeben, einen merkwOrdigen Kopf des 
Louvre (Clarac, pl. 266, No. SIIUb; aiieh bei Httller-Wieseler, 
Denkm. II, Tat LXXV, No. 970) auf Hupania zn beziehen, da man in 
dem Thier, welches an seinem HtJs angebracht ist, ein Kaninehen zn er- 
kennen glanbte. Dies Thier ist aber nach Cavieis Bestimmnng viefanehr 
„nn loir: nne espdce de rats" nnd damit fallt jeder Omnd fttr diese Be- 
nennung fort, welche ansserdeni durch den Charakter des Kopfes in 
nichts gerechtfertigt wird. Braun hat ilin auf Hei ios, W i e s e 1 e r (Denkm. 
II, S. 73) auf „Dionysos und zwar als Sonnengott" bezogen; eine be- 
friedigendere Deutung würde wohl zunächst von einer genaneren Unter- 
suchung der Ergänzungen des Originals auszugehen lialion. Am besten 
ist dieser Kopf abgebildet in ,,Lc niusec Francais public p;ir Robillard, 
Pcronville et Laurent", wo auch jene zoologische Notiz sich findet. 

3) Carm. VIII, 128: Hispania aurileris aiiuis, u. 587: fulgor Iberus; 
et Carm. XII. 32 u. XVU. 287. 

*) Dieselbe Art der (Charakteristik eines goldreichen Landes findet 
Bich in der Philostratischen Beschreibung der Lydia (Imag. II, 9 am 
Schloss), welche das Blut derPanthia auffimgt, und zwar XP^°M^ 7^' 

Tij) x6Xr(p — nach der bisherigen Tieeart, fBr weldie aber Hercher 
(Pitaef. ed. Kayser, p. KLYIIl) x^jo^q -(t — xdXicet vorschttgt, eine 
Goigectnr, fllr welche die Wiederholung dieses Ansdmcks in demselben 
Sinne (PhiL Imag. L 4) zu sprechen scheint. 
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meinert und /.um Kopräsontanten der Gcsaniiiitheit erhoben 
wird. Als ein Beispiel dieser Art ist die berühmte Statue 
der Loggia dei Lanzi in Florenz zu betrachten, welche jetzt 
allgemein als „Germania devicta" erklärt wird Hier haben 
wir die äussere Eracheiming einer Germanin, allerdings in 
idealisirter Darstellong, die von allein ZoftUigen des einseinen 
Individuums absirahirt, aber doch in einer CSbarakteristik, 
welche den nationalen Typus des Barbarenvolkes nicht nur in 
• der Bekleidung, den Schulion und anderem Beiwerk, sondern 
in den Formen des Körpers, der Gesichtsbildung, der Tracht 
der Haare etc. deutlich zum Ausdruck kommen- lüsst. 

Dasselbe ist der Fall bei der Darstellung der Africa auf 
einem pompejanischen Gemälde^), das die drei Erdtbeile in 
drei Franengestalten persomficirt darstellt: Europa thronend 
in der Mitte, ssu ihrer Linken Asia mit Elephantenhelm , zur 
Rechten Africa mit branner Hautfarbe und dunklem, krausem 
Haar, einen Elephantenzahn in den Händen. 

Wenn diese Darstellung wirklich, wie Heibig 3) wahr- 
scheinlich zu machen sucht, auf ein hellenistisches Vorbild 
zurückzuführen ist, so wird dennoch, allen bisherigen Ana- 
logien zufolge, diese Charakteristih der Africa in einem an 
die Schilderungen der römischen Dichter erinnernden Typns 
weniger jenem griechischen Vorbild, als dem ausffthrenden 
campanischeii Künstler zuzuschreiben sein, der dasselbe in 
einer seiner Zeit entsprechenden Weise wiedergab. Diese An- 
sicht scheint mir noch besondei-s dadurch gerechtfertigt, dass 
auf zwei anderen pompejanischen Wandbildern *) Africa ohne 
eine solche, an den nationalen Typus seiner Bewohner er- 



1) Vgl. Brunn, Gesch. d. gr. Kiinstl. 1, 453 u. 602; Overbeck, 
Plastik II, 201 u. 303 UDd zuletzt Uelbig, Untcrsucbougen , S. 27, 
mit desam Dedndäoo ich — wie ich nachträglich Rehe hier ttbetdn- 
getroite bin. 

«) Heibig, Wandgem., Nr. 1118. Raonl Rochette, Cboix de 
peint. de Pomp., pL 28. • 

3) Unterandrangen, 8. 219 f. 

4) Hei big, Wandgem., Nr. 1115 n. 1116. 
Pargold, AicMologiseh« BMneirkiiBffflB. 2 
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innernde Charalcterislfik erscliemt. Denn der blosse Mangel 

derselben wird uns nicht hindern dürfen, in den Gestalten 
dieser Bilder Africa zu erkennen, von denen — ausser 
den beiden gemeinsamen Elephanteuabzeichen — die eine 
durch einen Aebrenkranz, die andere durch den dabei sitzen- 
den L5irw ganz in der Weise beseiobnet ist, wekhe f&r 
AMca auf den MQnzen dnrehans typische Geltung hat F6r 
eine Personification Aegyptens, wie Heibig vorschlägt, wGrdoi 
wir das Sistrum oder ein anderes, für dieses Land speciell cha- • 
rakteristisclies x\l)zeichen erwarten müssen. Dagegen erscheint 
für eine Gestalt welche ausser dem Elephantenhelm noch 
Elfenbein, Perlen and vexh&sm trägt, die Benennung Arabia 
sehr annehmbar. 

An jene realistische AufibeBong selcher WessD, wie wir 
sie schon in der Airiea des Sidonins in höherem Orade als 
in der Claudians fanden, streifen auch bei diesem in manchen 
einzelnen Zügen einige andere Schilderungen dieser Art an, 
welche er in demselben Gedicht giebt: die der Gallia und 
der Britannia 

Gallia trägt blonde^, zuruckgek&mmtes Haar, sie erscheint 
wild oder unh&ndig (ferox); um d«i Hals tiSgt sie einen 
torques und zwei Gallische S^[ieere (gaesa) in der Hand. Hier 
haben wir in allgemeinen Zügen das BIM eines Galliers, deran 

Volk Claudian an einer anderen Stelle ^) mit den Worten 
„truces tiavo vertice Gulli'' charakterisiii, nur, um „Gallia" 
zu repräsentiren, in weiblicher Gestalt. Sie trägt das lange, 
blonde Haar, wegen dessen die Gallier berühmt waren und 
das ihrem Iiande den Namen Gallia oomata verschafft hat^), 
das Halsband, wie wir es, als charakteristisch fOr den Gallier 
am sterbenden Krieger des Capitol sehen und auch wieder- 
holt in der literarischen Ueberlieforung erwähnt finden % und 

1) Heibig, Wandgein., Nr. 1114. 
>) Cann. XXH, 240 o. S478qq. 
9) Garm. V in Bpfin. II, 110. 

«) FUn. Hist nat. XI, 47. Sil. Italic. V, ld4 n. XY, 671. 
ft) Cf. AonaU deU* Iwt 1881, p. 307. 
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Midlich als Wafifa die speciell ia Gallien gebräucliliche Art 
des Wnrfspieaaes. Aehnlich ersehaiAt auoh die Gestalt der 
Gallia auf dem Panzer des Angostiis von Prima Porta 
ausser dmrch barbarische Kleidung und Feldzeichen, durdi 

das lange Lockenhaar charakterisirt. 

Auffüllender, aber eine blosse Conseqiienz dieser Art der 
Auffiassung ist es, wenn Britannia erscheint „ferro picta 
genas"; es geht dies auf eine auch sonst von Dichtem und 
Historikern erwähnte Sitte der Britanner ziiräc]£, sich die 
Waagen mit dem Schwert za ritzen und & so voigezeich- 
oeten Figuren mit blauer Ftobe auszollUlen. Hier folgt also 
die Göttin der barbarischen Sitte des Volkes, das sie reprä- 
sentirt. Als Insel ist Britannia charakterisiit duich das Ge- 
wand: 

caerolufi, Oceaniqee aestiiw menUtor anuctns, 

ebenso wie bei Philostrat ^) die Insel Skyros als eine 
Heroine beschrieben ist: „xo{ie»aa tig o^o(v<d — xai eoraX- 
{jL£vr^ xuav<^'*. Ansserdem wird sie aneh noch bezeichnet 
als „Oaledonio velata monstro"; dies Osledonisehe üngehener 

wird verschieden erklärt, indem man es entweder nach 
Martial ^) auf einen Bären, oder nach Juveual ^) aul' den Wall- 



1) Homunenti dfiU* last ¥| il VH« twr. 84 

Caee. De hello Gall. Y, 14: onmes Tero ee Britsniii icitn» infidiuit» 
qnod caemleuoi effidt colorem. Soliniu 22, 12 rec. Hommseii, p. 118, 
ISft; TgL 22, 3 JfQimDBen, p. X12, 19l Olmdiaii leiMi duvon an 
einer viderGD Stelle den NaoieQ der Ficten ah: „noc £r1w nomine 
PIctos" (VII de III cons. Honor. 54). 

5) Jim. Imag. 1. Dieee SteUe kann zu den anderen hinzugefugt 
werden, welche Berührungspunkte zwischen Clandian und Pliilostrat 
aufweisen, wie Cl. Oami, XXXI, 15 die Acj)felle8cn<ion Kröten mit luiag. 
<i und in demselben Gedidit IIUI". die Eroten, welche Schwäne zügeln, 
mit Imag. 9, p. 380; weitere Stellen im Index auct. des Pbilostr. v. 
Eayscr. 

4) De spect. 7, 3. 

6) X, 14. 

2» 
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fisch bezieht, dessen fixavien Britannia, wie Africa die des 
ElephaDten auf dem Kopfe trSgt 



Die bedeutendste und für uns interessanteste unter allen 
Beschreibungen dieser Art aber ist diejenige, welche Glaudian 
nnd nach ihm Sidonius von der Gtötldn Borna geben. Hier 
haben wir es mit einem Wesen zu thun, das wirklich dnige 
mythologische Substanz in sich enthftlt und von der Kunst 
KU bestiiimiten typisclien Darstellungsfornieu durcli gebildet 
worden ist, an denen wir abmessen können, in wie weit diese 
Schilderungen auf concreten Vorstellungen beruhen. 

Die Erscheinung der Roma wird von Sidonius wiederholt 
ausfflhrlich beschrieben; vrir betrachten zunftchst die Schil- 
derung im Panegyricos des Majorian ^): 

sederat exerto bellatrix pectore Borna 
cnstatom turrita caput, cui pone capaci 
casside prohqßsos perfandit terga capillus. 
laetitiam censura manet, tenorqne pndore 
crescitr et inviia soperat vurtnto venustas. 
ostrioolor pepli teztns, quem fibula torto 
moidax dente voiat, tarn quidquid mamma refimdit 
tegminis, hoc patnlo coneludit gemma recussn. 
hinc fUdt mtüus spatioeo didte laevum 
umbo latus. 

Nun werden die Daretellungoi dieses Schildes beschrieben, 
von . denen später die Bede sein soll; nachher wird ihre Lanze 

auf elfenbeinernem Schaft erwähnt und ihr Thron geschildert, 
neben welchem Bellona ein tropaeum erriclitet. 

Mit dieser Kesclireibiing stimmt die spätere im Pane- 
gyricus des Anthemius^) in allem Wesentlichen überein, nur 



1) Cann. V, 13 sqq. 

2) Carm. U, 389 sqq. 
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dass der Diclitor hi«!r, iiiu die vorige Darstellung noclj zu 
überbieteu, die Attribute noch melir häuft, und verscbiedeues 
Detail ausmalt. Hier rüstet sich die Göttin, die er grimmig 
(torva) nennt, zu einem weiten Weg, indem sie die geUteten 
Haare sammelt nnd die Thünne auf dem Kopf, der überdies 
noch mit Lorbeer bekränzt ist, mit dem Helm bedeclct. Zur 
Linken hängt das Schwert, die Hand hält den Schild, dessen 
Darstellungen wieder beschrieben werden, ebenso die Spange, 
die das Gewand festhält. Die eine Brust ist wieder entblösst. 
Zudem hält sie noch die Lanze und trägt einen Eichenstamm 
mit Trophäen, deren willkommene Last sie ermüdet; endlich 
werden noch die Sandalen, deren Bänder nm die Beine gewickelt 
sind, anafnhrlich beschrieben und so ausgerüstet fliegt die 
Göttin durch die Lüfte. 

Diese beiden Schilderungen bei Sidonius sind wiederum 
in allen ihren einzelnen J^estaiidtheilen aus Chuidian ge- 
nommen. Bei diesem ündcu wir schon ^) als charakteristisches 
Kennzeichen der Boma das Gewand, das an der einen Seite 
durch eine Gemme zusammengehalten wird und die andere 
frei iSsst; die halb eniblGsste Brust, Ton dem pm:pnmen 
Wehrgehenk überschnitten, den Helm mit gewaltigem Busch 
und den Schild, den Mulciber mit künstlichen Darstellungen 
verziert hat. Das Wesen der Göttin wird durch einen Ver- 
gleich mit der jungfräulichen Minerva veranschaulicht; sie 
yerschmäht, wie diese, weiblichen Schmuck zur Erhöhung der 
Schönheit und verbindet würdevollen Anstand mit männlicher 
Tüchtigkeit'): 

pulcherque severo armatur terroro pudor. 

Hier ersdieint Boma zu Wagen, den ünpetns und Metus, 
ihre steten Begleiter, bedienen; ganz ähnlich wie Glaudian 



1) Ein Gegenstand, den Sidonius noch einmal in einem Gedielii, das 
einem seiner Briefe eingefügt ist, fast mit denaelben Worten und in der- 
selben Breite behandelt. Kpist, VIII, 2. 

2) I in Prob, et Olybr. coss. (S^.scjq. 

S) Vers 91 u. 92, die Sidonius last wörtlich nachschreibt. 
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an einer anderen Stelle den Aufzu^^ des Mars bescb reibt, der 
siegreich als Triunipliator in dieStiidt einzieht: Quirinus lenkt 
die weissen Rosse, Metus und Pavor begleiten ihn, mit Lorbeer 
bekiftust, als idotoieii lind sebl^eü geikngMie Barbaren in 
FesMiltti Forhiido sehwingt ein miolitilgeflBeil und TonM schreitet 
Bellona, ein trepaeum anf einem Eichenstanmi tragend. 

Aus dieser Schilderung hat Sidonius das tropaoum ent- 
nommen, das an der ersten Stelle bei ilim Hclloiui vor dem 
Thron der Koma errichtet, während er es an der anderen 
recht ungeschickt der Koma selbst in die Hand giebt, die 
ohnehin schon Lanze nud Soliild zu tragen hat, and mit alle- 
dem noch durch die Lflfbe schweben solL 

Dite letztere Motiv stammt ans einer anderen SchUdemng 
der Borna bei Claudian, wo die Qöttin 

ocior excnsso per nubüa sidere tendit. 

Ihre Brsefaeinung wird hier nur durch einen Vergleich 

geschildert: an emster Schönheit ist sie der Pallas und an 
Grösse (lern Mais ebenbürtig; das Haus des Stilicho, das sie 
betritt, erzittert unter ihrer Wucht und ihr Helm berührt 
die Decke des irdischen Gemaches. 

In dem Gesammtbilde« das wir aus allen diesen Sohil- 
demngen Yon dem Aussehen der Giyttin Bema cusammenftssen 
können, ist nur ein Zug, den Sidonius nicht aus Gkradian 
entlehnt hat, sondern selbständig angiebt: die Therme auf 
dem Haujitc der Göttin, die er an beiden Stellen erwiilmt; 
und L^erade dies Abzeichen werden wir, aucli ohne erst die 
üeberlieferung der Monumente zu Käthe zu ziehen, in dem 
Zusammenhang dieser Schilderungen verwerfen müssen : Thürme 
auf dem Haupt und Helm sind zu gleicher Zeit durchaus un- 
yertriglich; „inclnsae latuerunt casside tnnres**') ist eine 
plastisch unmögliche Vorstellung. 



1) XXU. De land. Stmcb. U, mm- 

XXII, 272. 
s) Caitt. u, m. 
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Diese Angabe beruht bei SidoDins entweder auf der all- 
gemeinen Torstellimg, dass Städtegottheiten gewöhnlich dnnsh 

eine Mauerkrone bezeichnet werden, oder er hat sie vielleicht 
auch direct einer Schilderunp^ der Koma von einem frülieitMi 
Dichtpv oiitiiominen, in welclior sie nm* mit den allgemeincMi 
Zügen von Wesen dieser Gattung und noch nicht in der 
sp&ter typischen Form der kriegerischen Pallas cbarakterisirt 
war. So Itat sie e. B. Yergil ^) von dem prophetisch blicken- 
den Ancfaises durch einen Vei^eich mit Oybele schildern, 
die mit bethttrmtem Haupt durch die phrygischen Stftdte da- 
liinfährt. Eine andere Schilderung dei*selben Art ist uns bei 
Lucan im Eingang seines Epos also aus Nerouischer Zeit, 
erhalten. Hier erscheint die Göttin dem am Kubico stehen- 
den Cftsar 

ingens visa duci patriae trepidantis imago 
clara per obscurara voltu moostissima iioctem, 
turrigero canos effundens vertice crines, 
caesarie lacera nudisque adstare lacertis. 

Dasselbe findet sich aber auch noch in einer anderen 
Schilderung, die nur etwa ein Menschenalter Slter ist, als die 
des Sidonius, in der begeisterten Anrufung der Borna bei 

Hutilius ^) : 

anrea tuiigero radient diademata cono. 

Jedenfalls haben wir hier wieder einen Heleg dafür, 
dass Sidonius in diesen liescbreibuiigcji iiiclit einer leben- 
•digen, plastischen Anschauung folgt, sondern seine Motive aus 
anderen Dichtem entlehnt und in einer Weise verbindet und 



1) Aen. TE, 784. 

s) FhanaL I, 186 sqq.; es adraliit nicbt, als ob Sidonius gerade eine 
von diesen Stellen diiect henntst hat; eher könnte diese letztere dem 
Clandian bei seiner Schüdsrnng der traaenideu Roma vorgeschwebt 
haben. Wie hier erscheint Roma dem Kaiser nnmittelbar naeh Ueber- 
Steigung der Alpen auch bei Clandian l, Id, 

9) De redit soo 1» 117 sqq. 
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häuft, die einer künstlerischen Auffassung oft gradezu wider- 
spricht. Wir haben ans also in allen Zagen, die för die 
äussere Erscheinong der Roma wesentlich sind, an Chiadian 
za .haltea, and hier stellt sie sich ans unter dem Bilde einer 
kriegerischen Göttin dar, mit Helm, Schild und Lanze ge- 
rüstet, die halbe Brust, wie bei Amazonen und Jägerinnen, 
entblösst; im üebrigen werden wir sie uns aber mit langem 
Gewände bekleidet zu denken liaben. £a wiid das allerdings 
nicht ausdrücklich gesagt, geht aber aus dem wiederholten 
Yeigleich mit Minerva: „innaptae ritos imitata Minervae**, 
and der Herrorhebang ihrer ernsten Wfirde and strengen 
Zflchtigkeit, wie mir scheint, nothwendig henror. 

Dies Bild der Roma ist nun ganz dasjenige, welches uns 
auf zahlreiclien Münztypen, besondors der Kaiserzeit, entgegen- 
tritt. Von plastischen Werken entspriclit ihm vielleicht am 
genauesten die unzweifelliafte Darstellung der Roma auf dem 
Belief vom Pusse der Säule des Antoninus Pius das die Ver- 
götterung dieses Kaisers und seiner Gattin Faostina darstellt. 
Hier sehen wir in der Mitte das Kaiserpaar von dem ge- 
flfigelten Genius dei* TTnsterblichkeit zum Himmel getragen, 
links liegt ein nackter Jüngling, einen Obelisk haltend, iu 
dem man eine Verkörperung des campus Mai tius erkannt hat. 
Rechts sitzt Koma: eine lang und würdevoll bekleidete Ge- 
stalt, die rechte Brust entblösst und vom Wehrgehenk über- 
schnitten; sie trfigt einen fielm mit hohem Busch, der auf 
einer Sphinx ruht, an den Füssen Sandalen mit reicher Ver- 
zierung. Die Linke li^ auf dem Schild, der, an ihren. 
Sessel gelehnt, am Boden steht; er ist ringsum mit einem 
Lorbeerkranz, in der Mitte mit der Darstellung der Wölfin, 
welche die beiden Kinder säugt, verziert; ihre Reclite ist mit 
einer Geberde des Staunens oder freudiger Theilnahme nach 



^) Oripinalpubhcatiuii von Vi^noli, Do coluniiia AntoniuiPii, dissert. 
"Roniac ITOä. Mit den I']rgiinziinj,a'ii hvi Visconti, Piü Cleiii. V, 29. 
An der Figur der R(jiii;i ist nur der rechto Ann und Hand , aber un- 
zweifelhaft riciitig crgäüzt, da uocb einige Fiugor erkeuubar waren. 
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der Scene der Apotheose hin erhoben. Diese Gestalt ent- 
lyncht nicht nur in ihrer äusseren Erscheinung genan dem 
Bilde der Borna, wie wir es aus den Schildemngen der Dich- 
ter entnommen haben, sondern auch in der Würde ihrer 

Haltung und der gemessenen Theilnahme an dem daigestellten 
Vorgang, wie sie der Göttin ziemt. 

Die Mehrzahl der übrigen Darstellungen, die man all- 
gemein auf Koma bezogen hat, folgt dagegen einem anderen 
Typus, welchen man gewöhnlich als den „Amazonentypus" 
bezeichnet Dieser ist der Mhere, er erscheint schon auf 
Münzen aus republicanisoher Zeit und bleibt bis in die frühere 
Eaiserzeit hinein der vorberrsehende Von den Darstellungen 
der Münzbilder ausgehend , liat man eine ganze Anzahl von 
Figuren dieses Amazonentypus als Roma gedeutet, welche in 
plastischen Werken, besonders auf den Reliefs römischer 
Triumphbögen vorkommen. Es ist unzweifelhaft richtig, dass 
eine Untersuchung der Entwickelung der Bomatypeu die 
Münzdarstellungen in besonderem Masse berücksichtigen muss, 
wie dies auch in den speciellen Behandlungen dieses (Gegen- 
standes von Senckler*) und Kenner^) geschehen ist, von' 
denen besonders der Letztere eingehend darlegt, wie der ganze 
Verlauf der Entwickelung der römischen Staatsidee in der 
Terschiedenen Auffassung der Gestalt der Jioma in den Müuz- 
typen sich ausspricht Aber es scheint zu felschen Ergeb- 
nissen zu führen, wenn man auch der Erklärung der eigent- 



1) BehaDdlnng der Mflnzl^peii ist durdi den Plan dksw Arbeit 
AiugescliloaeD, und es muss hier ein Hinweis auf die gleiob sa er- 
wähnenden numismfttischen Abhandinngen nnd dieZo^a» prenügct) Doch 
scheint mir der von Lctster^ aufgestellte Kanon, wonach der langbe- 
kleidete, Pallasartige Tjpns erst mit Hadrian beginnt und den anderen 
alhnäblig verdrängt, bis er zu Conimodns Zeit vexsdiwindet, auch inner- 
halb der Münzen nicht stichhaltig. 

2) Jahrb. d. Vereins von Altertbumsfreunden im Rheinlande 1849, 
Bd. XIV, S. 74flf. 

3) Sitzungsber. d. philos.-hist. Classe der k. Akad. d. WiMcnsch. in 
Wien 1857, Bd. XXIV, S. 253 ff. 
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Hohen EaBstdarstelluiigen das aus der Betrachtung der Müns* 
typen gewonnene Besnhat zu Grunde legt, wie es Zo^ 
thut, der diese Darstellungen am grOndlicbsten und zuerst 
mit andiftoltfgisoher Kritik behandelt hat^). Die Münzen 
als Werthseiehen oder Verkehrsmittel unterliegen beson- 
deren Bediügungon und Einfliisson , und so scheint die Dar- 
stellung der Roma als Amazone, wo sie auf den Münzen her- 
vortritt, nicht ohne Zusammenhang mit griechischen Mänz- 
typen, besonders mit solchen Kleinasiens, wo Stadtegottheüen 
¥iel£M}h.in Gestalt von Amazonen erscheinen, entsiattden zu 
sein*). 

Auf den flbrigen Monumenten dagegen tritt die Qeetalty 
die man nach dieser Analogie als Roma bezeichnet hat, in 
anderen Zusammenhang und ist nicht allein nach der Aehn- 
lichkeii ihrer äusseren Erscheinung mit jenen Münzdai*stellungen 
zu heurtheilen, sondern in erster Linie nach ihrer Stellung 
innerhalb der Gompositionen, in denen sie auftritt, und nach 
der Bedeutung, wdche derselben CMalt in anderen, gleich- 
artigen Monumenten zukommt Von den letzteren ausgehend, 
glaube ich, dass bei der ganzen Masse der r(ymisohen Trium- 
phalreliefs in dieser Amazonengeatalt nicht Roma, sondern 
Virtuö zu erkennen ist. Die Darstellung derselben in ganz 
übereinstimmender Bildung ist zuerst von Gerhard ^) auf 
Sarkophagen bei der Jagd des Hippolytos erkannt worden; 
ebenso ersoheint sie auch auf Meleagersarkophagen ^) and auf 

0 Basririlievi I, 141 sqq. 8dne Annoht ttber die cliioiiologiBche 

Entwickclung de« Bomatypns, wird sebon allein durch die Dan>teliang 
Ewcier Wiener Caniecii widerlegt (A rn eth. Die ant. Cam. des k. k. Mfins* 
und Autikenkabincts, Tf. 1 n. 4), wekhe ans Aagusteischer Zeit stammen 
nnd den Kaiser neben Roma thronend zeig''n, letztere in würdevoller 
Weise langbekleidct und gewafFnct, wie I^allas: also in dem Typus, 
welchen Zoega erst von Hadrian an aut'JiOttUuon läset. 

2) Vgl. Kenner, S. 271 f. 

3) Prodromos, S. 272; vgl. Jahn, Archäolugische Beiträge, 
S. 313. 

*) Hier zuerst uachgcwieseu von Hei big, Anuaii d. inst. Ib63, 
p. 90 sqq. 
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den Relieffl von Sai kophaj^en, welche ohne eine solche mytho- 
logische Beziebittg eine Ji^ gewOhiilieh eine Löweiyagd, 
duretdlen. 

Hienm scheinen sieh die Refiefe römischer Triumphal*' 

monumeute unmittelbar anzuscliliessen , welche dieselhe Ge- 
stalt in (h'Y Begleitung des Kaisers zeigen , entweder im 
Kampf ihiu zur Seite »ieheud ^) oder beim feierlichen Einzug 
ihn geleitend 

Ein Bpecielleres Eingehen auf die einseinen Mommiente 
und die übrigen DnisteUungen dieses Typus*)* die man auf 
Borna bemgen hat, wirde zu weit von der Aufgabe der gegen» 
wärtigen Arbeit abföhren und muss einer besonderen Behand** 

lung dieses Gegenstandes vorlx'luilten bleiben, die bei der Be- 
schaffenheit des Materials nicht wohl anders, als angesichts 
der Monumeute selbst, zu einigermassen sicheren Kesultateu 
gefflhrt weisen kailn. Es kann daher hier nur als proble- 
matlseh hingeeiellt wearden^ ob die bidivr allgemein geltende 



1) Vgl. Möller, Handbuch der Arth d. K., § 4i27. 1, wo diese 
Gestalt noch liOina benannt ist, in riolitiger Consequenz iliitr Deutung 
anf den l'riuiiiphaheliets. Zasamiu«uge8tdUt und richtig erklärt von 
Hei big 1. 1., p. 93, n. 1. 

2) Bellori, Vet. arcus triuniph.» tab. 42; neben Trajan bei den 
Dacicrn ! Ibid. tab. 4(5 auf einem der niedrigen Frie.sreliels am Conntan- 
tinabogen, welche im ta>gcnsatz zu dem iibrigen pla^tiscbeu Schmuek 
desselben ursprünglich für ihn gearbeitet sind. Bier int bei dem Kampf 
an der MTisdieii BJ:Qcke dieselbe Qestalt dargestellt iiiid Victoria» 
swIaDfaen denan mudh Analogie der lUiderai BeUnfe im dnr lentftrtea 
Figur der KauRr aa eigänaeii iai 

>) Auf dem Bdief Tom Titnabogeii bei Philipp!» Die i&m. Trinm- 
pbalid. (Abhana d. aacba. Oes. d. W., pbU.-bi8t'Cl., toL VI, tf. 2) 
und auf dem ThQanafelief am Ooostantinsbogen Bellori l. L tab. 28. 
Ebeoso Bellori, AdMlftttida, tab. 6^ kat dem Belief lfm. ddl* Inst 
IV, 4 ißt dieselbe Qestah, obwohl ohite Heku und Lanze, nur duroh 
das Schwert charakterisirt, mit „B'elicitas" neben dem Kainer Antoninos 
Pins dargest^dlt; cf. Blessig, Annali dell" Inst. 1844, p. 1558qq. 

*) Besondere das ?on Zoega, Bassir. I, tav. XXXI publicirte 
Belief, das sehr stark geflickt ist; von Statuen bej^onders. die bei Ciarae, 
Mus. de Bculpt, tab. 767, fig. i9Üö (Yisoouti, Pio Ckm. II, 15). 
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Bezeichuung dieser Gestalt, die in einer ganzen Klasse von 
Monumenten gleichartig dargestellt erscheint, wirklich be- 
grandet ist, und ob Borna überhaupt noch auf anderen Monu- 
menten als den Mfinzen in der f&r sie angenommenen Ama- 
zonengestalt gebildet worden ist. 

JedraMls mnss es auffeilend erscheinen, dass in den 
oben betrachteten Schilderungen, welche die römischen Dichter 
von ihr entwerfen, eine solche Darstellung der Koma nirgends 
sich angedeutet findet, dass sie vielmehr der Auffassung von 
dem Wesen der Göttin, wie sie bei den Dichtern hervortritt, 
gradeza widerspricht. Bei diesen wird überall ihr strenger 
Emst nnd die Wfirde ihrer Erscheinung besonders hervorge- 
hoben; VergU vergleicht sie mit Cybele, Ghmdian wiederholt 
mit Minerva ; dem entsprechend finden wir sie von den Dich- 
tem auch immer als ein Wesen von hohem göttlichen Rang 
eingeführt: bei Lucau erscheint sie dem Cäsar in erhabener 
Gestalt, ebenso tritt sie bei Claudian dem Kaiser gegenüber; 
die anderen Länder versammeln sich in ihrem Tempel; bei 
Sidonius nähern sie sich ihrem prächtigen Thron, Tiberis ndgt 
sidi verehrend vor ihr^); Wesen wie Impetus und Metus 
geleiten als Dienerinnen ihren Wagen, wie den des Mars; 
selbst wo sie leidend und klagend vor Jupiters Thron er- 
scheint, wird das Besondere dieser Situation durch den 
CSoutrast mit ihrer sonstigen ehrfurchtgebietendeu Haltung 
hervorgehoben. 

Ganz anders dagegen wird in jenen römischen Triumphal- 
reliefii die Gestalt, die man allgemein als Borna beBeichnet 

hat, eingeführt: auf dem Titusbogen fuhrt sie die Pferde des 

triuniphirend einziehenden Kaisers, auf anderen Reliefs ist 
sie mit Wesen wie Annona und Pietas oder Felicitas ^) 
zusammen oder neben Victoria als gleichwertiiig dargestellt, 
wie es für Boma nach jener fibereinstimmendai Auüfassung 



1) Sid. Cariu. II, 088: subiuissus adorat, entltiiiut aus Claud. VII de 
lU coiib. Honor. 122 (cf. XXII, 72). 

2) Beiloii, Vet. arc., tab. 28. Mon. deU' Inst. IV, i. 
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in der Poesie, als GOttin von höherem Rang, nicht recht 
passend erscheinen muss. Und doch dürfen wir grade in 
diesem Punkt eine gleichartige Auffikssong in den Schilderungen 
der romischen Di<diter und den Darstellungen jener historischen 

Reliefs um so mehr erwarten , als sich ausserdem , wie wir 
später sehen werden, in diesen Producten der römischen Poesie 
und bildenden Kunst eine gewisse üebereinstimmung nicht 
nur in äusseren Einzeluheiten , sondern grade auch in der 
Gnindanschauung, aus welcher diese CSompositionen hervor- 
gegangen sind, beobachten iSsst 

Eine Stelle Claudians scheint sich jedoch zu Gunsten 
jener Erklärung anfülireii zu lassen, die doshalb einer be- 
sonderen Besprechung bedarf, 'zumal sie sich unmittelbar auf 
die Herrichtuug eines Triumphzuges bezieht und mit den Dar- 
stellungen dieses Inhalts Bornhrungspunkte darbietet. In dem 
Gedidite, welches das sechste Oonsulat des Honorius verherr- 
lichen soll, erscheint diesem Roma, um ihn zu bewegen, end- 
lich den Bitten des Volkes nachzugeben und in der Stadt ein- 
zuziehen Sic stellt ihm vor , wie sie schon nach der 
Unterwerfung Africas den Kaiser erwartet und seinen Triumph 
vorbereitet habe; sie hatte ihm Bogen errichtet und mit 
seinem Namen geschmückt (Vera 374 ff.): 

jamque parabantur pompae simulacra fiitarae 
Tarpejo spectanda Jovi, caelata metallo 
classis ut aurato sulcaret remige tluctus, 
ut Masbyhi tuos anteirent oppida currus, 
Palladiaqne cumas innexiis arundine Triton 
odomitis velieretur equis; et in aere trementem 
BQCcinctae famulum ferrent Atlanta coüortes. 

Diese Schilderung entspricht ganz der wirklichen Aus- 
stattung eines Triumphzuges, wie sie Claudian an einer anderen 

Stelle, zu FJiren des Stilicho, weh^her diesen Prunk ver- 
schmäht, beschreibt^): die überwundeueu Völker zur Seite 



1) Cann. XXVIIf, SöCsqq. 

s) Cann. XXIV d« cons. Stii III, Usqq. 
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des Triamphgespannes, hinter dem elieme Gestalten eroberter 
Städte, Berge und Flüsse als Gefangen an^geföhrt werden, 
ebenso wie wir auf dem FrieBrelief vom mtnabogen, in der 
tantellang des TrinmplingeB des Kaiaen die ,,8necinctM 
oohortes'^ in der That den Hussgott des fiberwundenm Laudes 
eiiihergetragen sehen. 

Enthält nun jene erste Stelle Claudians Elemente, die 
sich wirklich in römischeu Triamphdarstellungen wiederfinden, 
80 könnte man versucht sein, auch die Worte, mit welchen 
Borna dort ihre Sehilderang beginnt, aar Erklftnuig deiaelben 
aasnwenden (Yers 369): 

(ist egu frenabam geminos, quibus aitior ires, 
electi candorifi eqaos. 

Wir werden uns hier des Beliefe vom Titosbogen ^) er- 
innern, anf welchem die Pferde des Triamphators von jener 

Gestalt geführt werden, deren bisher allgemein angenommene 
Bezeichnung als Koma in diesen Worten Claudians ihre best^ 
Bestätigung zu erhalten scheint. 

Aber zunächst ist es noch durchaus nicht dasselbe, wenn 
ein Dichter Borna sagen lässt, sie sei bereit gewesen, dem 
Kaiser zum Einzug die Bosse zu zügeln, und wenn ein Künstler 
anf einem offidellen Denkmal die Göttin des Vaterlandes 
wirklich in dieser dienenden Haltung ihm zugesellt; sodann 
fugt sich hier aber der Inhalt der Darstellung sdbst nicht 
einer solchen Auffassung. 

Für die Erklärung dieses Beliefs ist nämlich bisher 
inuner ein Umstand übersehen worden, der uns vielleicht zur 
richtigen Anfbssnng jener bisher Borna genannten Gestalt 
führen kann. Diese und die Victoria, welche hinter dem 
Kaiser erscheint, sind nicht die einzigen Figuren dieses 
Reliefs, welche sich durch ihre Gewandung und ganze Er- 
scheinung von den durchaus realistisch dargestellten F*ersonen 
aus der Umgebung des Kaisers unterscheiden. Zu ihnen ge- 



1) Philippi, Böm. Tiiamphabei., 'Xi. 2. 
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hört noch jene ideid giehaltene, fasl mxMib Jänglingsgestalt, 
die gauz im Vordergrund zur Linken des Viergespannes ein- 
herschreitet. Diese Figur ist, wie die Originalpublication bei 
Philipp! zeigt, jetzt sehr zerstört, aber der vorgestreckte rechte 
Arm ist zum grösstea Theil erhalten; in den eig&aztem 
Zek^vmgBH ^) hat mftn damos eine Art Bed^gastuB gemacht, 
ein mitesigee Motiv, dem zn liehe a«ch der Kopf etwas 
znrfiokgewenctet worden ist, was sieh sonst dareh nichts rocht» 
fertigt. Ks scheint vielmehr, dass diese Gestalt die Zügel 
zur Linken des Kaisers führte ebenso wie die Roma ge- 
nannte zur Rechten. Damit treten diese beiden in ein Ver^ 
hältniss gegenseitiger Entspreohni^, auf welches die flrkläruDg 
nothwendig Boekaicht nahmen mnss. Wer könnte nui diese 
Figsr sein, unter der Yoiaoflsetzong, dass wir in der ihr ent- 
sprechenden Borna zn erkennen haA>en? Es schiene TieUeicht 
möglich, hier an Quirinns zu denken, der einmal bei Clau- 
dian ^) dem Kriegsgott die Zügel des Triumphgespannes führt, 
und zwar an einer Stelle, in welcher der Aufzug des Mars 
mit der firscheinung des Stiliciu) im coiisularischeu Festge- . 
wände Yer^^ichen wird. Indessen wiid eine solche emüi^^e 
nnd gesnohte Deatung Kdnan hefriedigen, der mit Dar- 



1) MttUer- Wieseler, Denkm. T, LXT, S45c; Over beek, Plastik 
II, 377 n. A., welche auf Bartoli n. Bellori, Yet arc. tiiiimph.» 
tab. IV zurückgellen. 

2) 8u fasst ihre Haltung auch schon Müller (Denkm., S. 77 der 
2. Aufl.) auf, nach welchem liier ,,ein Quirit in leichter Bekleidung" 
zu erkennen ist. lieber das Original erfahr»' ich durch TTerrn Dr. Kie- 
seritzky, dem ich eine Keihe von Nachrieliten über den gegenwärtigen 
Thatbestand jener ronii.schtn ]Monuuienü3 verdanke, dass es wohl mög- 
lich ist, daa;^ diese JüugliugHg .stalt einen Zügel führte, „denn von 
der ganzen Leinenmasse, die in den Wagen des Kaiwors führt, ist die 
Vorderseite nicht inelir intact". Auf dem Kreuz des Tferdcs sind noch 
Spuren seiner aufgelegten Hand sichtbar; dass er so weit zurücksteht, 
sdieint rieh mir ans rein künstleriscben Gründen der Oompositioii zu 
leditf^igen, eheiao vis das He w arfaw ta p dsr-e&ispBedwiideB (kst^i auf 
der anderes Seite. 

9) Cam. XXU, 370. 
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Stellungen dieser Art näher vertraut ist, und überdies würden 
wir den kriegerischen Quirinus in einer dem Mars ähnlichen 
Erscheinung oder in dem Typus eines römischen Kriegers er- 
warten müssen, aber nicht in dieser idealen, fast zarten Jüng- 
lingi^talt 

Stellt dagegen jene erste figar, wie ich glaube, nicht 
Borna, sondern Yirtus dar, so ergiebt sieh für die ihr ent- 
sprechende männliche eine naheliegende und überzeugende 
Deutung: es ist Honos, der als ein der Virtus correlates 
Wesen neben ihr in einem engverbundenen Tempel ') verehrt 
« wurde und auch auf Münzen öfters mit ihr vereinigt dar- 
gestellt ist Hier ffihrt er immer — and ebenso auch wo er 
allein erscheint^ — Scepter oder Lanse nnd FOllhom; nnd 
dies letztere werden wir uns anch an der Gestalt unseres 
Beliefs in der Linken «gftnist m denken haben. 

Diese beiden Fi^^uren kehren auch auf den Schlusssteinen 
desselben Bogens wieder: auf dem einen jene Amazone, auf 
dem entgegengesetzten eine Gestalt mit Füllhorn, welche dem 
Original nach entschieden als männlich erscheint, in der wir 
also nicht, wie bisher, Fortana, sondern wiederum Honos zu 
erkennen haben. Indem hier nnd auf dem Hauptrelief unsere 
Erklärung dieser beiden Figuren so passend zur gegenseitigen 
Untei-stützung zusammen trifl't, erhält dadurch die vorher aus- 
gesprochene Ansicht, dass die bisherige Bezeichnung der iuner- 



1) LiT. XXVII, 25 und Valer. Maxim. I. 1, 8. Marcellus hatte 
ihnen einen gemeinschaftUchftii Tempel gelobt, wurde aber durcli religiöse 
Bedenken der Pontificen gezwungen, ihfe BUdsänlen in getrennten Tem- 
peln neben einander aufzustellen. 

Köpfe von Honos und Virtus auf einer Münze der gcns Fulia ver- 
bunden. Fried 1. u. v. Sali et, Das kgl. Miinzkab., l^erlin 1873, Nr. 
713. Cohen, Med. consul. 71 public, pl. XVllI Futia. Auf einer Münze 
des Galba: Cohen, Galba 131 (Miliin, Gal. niythol., pl. LXXIX, 
No. 357); des Viteilius: Cohen, Vit. G9 and des Vcspaäian: Cohen, 
Vesp. 297. 

3) So auf Müuzen des Antoninus Pius: Cohen, Ant. 6^3 und 
Miliin, Gal. myiK, ph LXXII, No. 356; des Marc. Amel: Cohen, 
Maro. Aur. 86 u. 603-506 iL A. 
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halb der Triumphalmonumeiit(^ so häufig wiederkehrenden 
Aniazoneugestalt als Borna aufzugeben sei, eine weitere Be- 
stätigung. 

Haben wir dagegen in dieser Glestalt durchweg Virtiis 
za erkennen, so gewinnen wir hier eine nene nnd wie es 
scheint grade für den römischen Gedankeniuhalt dieser Monu- 
mente besonders charakteristische Auffassiiug. Virtus erscheint 
dann als die stete Begleiterin des Kaisers, die ihm sowohl 
im Momente des Kampfes zur Seite steht, als auch sodann 
beim triumphirenden Einzng geleitet; an seiner anderen Seite 
erscheint Yictoria, die entweder der Virtns voUstftndig eben- 
bürtig oder schwebend, den Kaiser bekränzend, dargestellt ist. 
Diese beiden Begriffe scheinen sich zu einander zu verhalten 
wie Ursaclic und Wirkung und sollen in ihrer Vereinigung 
den ganz verstandesmässigen Gedanken ausdrücken, dass der 
Kaiser durch kriegerische Tüchtigkeit seiuh siegreichen Er- 
folge erreiche. 

Ebenso beruht es auf reiner Abstraction, wenn wir auf 

den Scblusssteinen des Titusbogens Honos und Virtns darge- 
stellt finden: die Factoren der Thateu des Kaisers, zu deren 
Verherrlichung das ganze Denkmal errichtet ist; oder wenn 
diese beiden Gestalten den Wagen des Kaisers geleiten, 
der triumphirend seinen Einzug hält: ein genan entsprechen- 
der kfinstlerischer Ausdruck des Gedankens , den Horas 
poetisch weiter ausf&hrt: 

iam Fides et Pax et Honos Pudorqne 
priscus ot neglecta rodire Virtus 
audct adparotque beata pleno 
Copia comu. 



1) Canu. saec. 57 sqq. 



Furgold, Ardiäologiticli« BemerkuogcB. 
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An die bisher betracliteten Pei"sonificationen schliesst 
sich in den Schilderungen unserer Dichter nach ihrer Auf- 
fessang und Verwendunof die des Flussgottes Tiberift wunittel- 
bur an. Bei Sidonius findet sie sich anch in den panegyrischen 
Gediehten und bk Iner wiedemm in aUen einaehien Zfigen 
ans Glandian entlehnt; er wiederholt sie zwdmal, und wir 
haben hier ein Beispiel dafür, wie wenig Unterschied bei 
ihm zwischen solchen Scliildoriingen zu machen ist, die er 
als Beschreibung von Kunstdarstellungen ausgiebt, und solclien, 
welche unmittelbar die äussere EischeiBong einer auitretendeu 
Gottheit wiedelgeben sollen. 

In dem Panegyricns des Anthemins 0 wird der Tiber, den 
Oenotria in seiner Höhle an&ocht, geschildert: 

cnrrebat flaTins residens et amdiais altae 
concolor in Thidi flaitabat silya capillo. 

dat sonitum mento unda cadens, licet hispida setis 

suppoöitis muUiim seduret harba fragorom. 
pectore ructabat latices, lapsuqne cit.T.to 
sulcabat madidam jam torrens alveus almm. 



Carm. II, 333 sqq. 
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Wie die Göttin ihm naht, enehrickt er und lUider und 
Urne entfiillen seiner Hand; im weiteren Verlaof der 
Erz&hlung werden noeh seine HOmer erwähnt (389). 

Ganz ähnlich ist der Flussgott auf dem Schilde der 
Roma dargestellt, den Sidonius im rauogjricus des Majorian *) 
beschreibt; auch hier liegt er in seiner Höhle, schlafend, 
mit einem Mantel bedeckt, den ihm seine Gattin Dia ge- 
webt hat 

Diese beiden Schüdemngen geben znsammengenommen 
alle einzelnen Züge der Stelle Glandians wieder, welche Sido- 
nius hier vor Augen hat Wir finden bei ihm den Gott 
in der Tiefe seiner Höhle gelagert: er tragt Schilf auf dem 
Haupt und Stierhömer; das Wasser quillt ihm aus der Brust 
hervor und läuft über die Stirn h«:ab, der Bart löst sich in 
Wellen auf; um die Schultern tri^ er auch hier das von 
seiner Gattin gewehte Gewand und ffthrt, wie bei Sidonius, 
die Urne *). 

Das Auffallende dieser Schilderungen liegt in der eigen- 
thümlichen Vorstellung, dass dem Gott das Wasser des Flusses, 
welchen er repräsentiren soll, aus dem ganzen Körper hervor- 
strdmt: er stfisst es aus der Brust aus, es quillt ihm fiber 
Stirn und Antlitz und eigiesst sieh über den ganzen Leib. 
In üebrigen entspricht dies Bild vollständig demjenigen, wie 
es römische Dichter öfters vom Tiber und anderen Fluss- 
göttern entwerfen. So schildert ihn sclion Vergil*), wie er 
dem Aeneas erscheint, als greisen Gott mit wasserfarbenem 
Gewände, das Haar von Schilf beschattet. Auch hier wird er 
später von Aeneas (77) als 

coraiger Hesperidum Fluvius regnator aquarum 



1) Cnnn. V, 22 sqq. 

dum. 1. in Prob, et Olybr. cons. 209 sqq. 

s) Ebemo der Inacbns auf dem Sebild des Tanras. Verg. Aen. 
Vn, 792; BbeniiB bei Cbuid. m in Bufii. I, 133; Pactolw Claad. XX 
ia Ekibrop. U, 172 i. A. 

«) Aen. Tin^ 31 sqq. 

8* 
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im Gebet angerufeii, wie fiberiiaapt bei den r5mischea Dichtem 
fuA durchgSiigig die Hdrner zur Encheimiiig der Ffam^gOtter 
geboren*). 

Diese Schildenmg Vergila schänt das bedeutend einfachere 
Vorbild Claudiaus zu sein, den dann Sidonius noch verschnör- 
kelter nachahmt; hier haben wir die einfache Vorstellung 
eines gehörnten Gottes, der mit einem Gewand bekleidet aad 
mit Schilf bekränzt in dem Bett seines Fbuses ge- 
lagert ist 

Der Typus der FlnssgOtter, welchen die rOmiscbe Ennst 

gewöhnlich anwendet, in der wir uns zunäclist nach den Vor- 
bildern dieser dichterisclion Scliildfruni^^on umsehen werden, 
stimmt in der Hauptsache mit diesen überein. Xu zahlreichen 
Reliefs und statuarischen Darstellungen erscheinen die Flusse 
als liegende Götter« meist' bärtig ond halbbekleidet; ßuder 
nnd Urne bilden« wie bei Cflaadian, das gewöhnliche Attribut, 
ebenso der Schilfkranz oder noch gewöhnlicher ein Schilf- 
stengel in der Hand. Dagegen sclieint die Voi*stelIung ge- 
hörnter Flussgötter der älteren, griechischen Kunst anzuge- 
hören; Aelian, der den Darstellungen derselben einen eigenen 
Abschnitt widmet unterscheidet zwei Arten : die unter dem 
Bilde eines Stiers und die in menschlicher Gestalt darge- 
stellten, nnd zahlt ftr beide Beispiele waL Doch lassen sich 
seine Angaben nicht durch die Monnmente belegen nnd 
scheinen überhaupt mehr auf Cultusvorstellungen Bezug zu 
nehmen, als auf künstlerische Die meisten der von ihm 

1) Cf. Vergil Georg. IV, 371; Horaz Od. IV. 14, 25 tauritonuis 
Aüfidus; Ovid Metam. XIII. 894; Valerius Flaccus I, 106; Statius 
Theb. II, 217; ki Claudian noch XX in Eutr. II, 104 am Hebrus und 
XX VIII de VI cons. Honor. 161 am Eridanu.s, der nicht mit Schill, 
sondern mit den Zweigen der Heliaden bekräozt ist; Carm. XXIV, 24; 
Uii iSidouius Canu. XXII, 41 am Ganges. 

s) Var. hiBt. U, 83. 

Damm wird «och Niemand den Kopf des Eephisos im weaÜ. 
Paribeiioiigiebel mit H9nieiii eqianst an doito hnochen, weü Äeliaii 
flbeilirfert *Adv)yalot Ik Ki}f ta&v dEvSpa |Aiv Se«v6ou«tv iv icporro(<,j[ 
(so Heicber; fröher xt^i), «ipata H tnwfolwtxa. 
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aogefttbrten Flussgöttcr »ind in erlialtenen Denkmälern nicht 
nachweisbar, während bei ihm nnter den stiergestaltigen grade 
deijenige fehlt, för welchen eine soldie Darstellung darch 
zahlreiche Kunstwerke bezeugt und innerhalb der Monumente 

gradezu typisch ist. 

Dies ist Acheloos, welclier auf Vason des schwarzfii^iirigen 
und rotlifigurigen Stils häufig im Kampfe mit Herakles dar- 
gestellt ist, während sonst die Darstellang der Flusagötter der 
Vasenmalerei fremd zu sein scheint 

Acheloos erscheint hier, wie auf Mtlnzen und anderen 
Denkmftlem ^ bald ganz als Stier gebildet, entweder wie die 
Kentauren mit ganzem menschlichen Oberleib oder nur mit 
Menscbenkopf, bald in völlig menschlicher Gestalt, aber mit 
Stierhörnern ^) ; dieselben Darstellungsweisen finden sich auch 
für andere Flussgötter auf Münzen, besonders gros^griechischer 
Stfldte. 

Es ist auflkUend, dass wir in den Schilderungen der 
römischen Dichter durehgehends einen Zug festgehalten finden, 

der dem in römischer Zeit allgemein geltenden künstlerischen 
Typus der Flussgötter fremd ist, mit dem sie im Uebrigcn 
doch wesentlich übereinstimmen. Wir haben hier ein deut- 
liches Anzeichen dafür, dass die Vorstellungen der Dichter 
von der ftusseren Erscheinung der Götter, welche sie schildern. 



1) Eine vereinzelte Ausnahme bildet der Isnienos auf einer Neapler 
Vase mit dem Draelienkampf des Kadraos (Miliin <jen, Anc. tined. mon. 
1, 27; Heydcmann, Vasensamml. des. Mus, nazion. zu Neapel, No. 3226), 
der aber nicht dem künstlerischen Typus der Flussgötter angehört, son- 
dern mit den daneben encheinenden Localgottbeiten Thebe und Krenaie 
auf einer Stufe stefat^ m dMB er ohno dk Insebrift (DIHNOS) nicht als 
Gott dies Blasses Imnntlieh sein wttide. 

s) Diese Dantellnngen shid von Gerhard» Anseil. Yasenb. U, 106 
und Ton Jahn, Arth. Zeitig. 1862, S. 318 behandelt 

Bd Jahn a. a. 0., S. 825 nnd die HfinzdarsteUnngen, Tal 168^ 
Nr. 2, 4, 6; die Gemme Nr. 8, welchen der schöne Uehie Bronaekopf in 
Wien hinzuQfiigen ist, der die Foimen des Sttokopfes in mensefaUehe 
nmstilisht (vgl Brunn, Areb. Zeiig. 1874, S. 112). 
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in diesem Fall nicht unmittelbar von den künstlerischen 
Darstellungen ausgelien; denn es ist nicht anzuneliiuen, dass 
sie die Yorstelluug gehöiiiter Flussgötter aus der grieobischea 
Eanst entnahnneii und dann mit Bewusstsein auch auf den 
anderen Typm flbertmgen. Vielmehr bestand eine freie 
poetische Tradition neben der kfinstletisehen, und in dieser 
wurde jener Zug, der auf alter mytbologiseher Naturanschauung 
bemht*), festgehalten, während ihn die spätere Kunst zu 
Gunsten einer anderen Charakteristik fallen Hess. 

Ein ganz eigenartiger Zug aber in den Schilderungen 
Glaudians und Sidonius' ist die Auffassung des Flussgottes 
im Verhältniss zu seinem Element. Wir finden hier eigent- 
lich gar nicht mehr den wirklichen Gott, welcher den Strom 
repräsentirt oder beherrscht, sondern ein Wesen, das den 
abstracten Begriff des Elements zum Ausdruck hringfii soll: 
Wasser quillt ihm nicht nur aus dem Munde, sondern aus allen 
Theileu des Körpei's hervor, aus Stirn und Brust, so dass eine 
eigentlich persönliche, plastische Darstellung dieser Gestalt 
kann mehr möglich ist, die vielmehr als eine begriffliche 
Personification das Flusses erscheint. 

Es ist klar, dass diese Schilderung nicht aus künstleri- 
scher Anschauung hervorgegangen sein kann. Zwar tindet sich 
das Hervorbrechen eines Wasserstrahls aus dem Munde schon 
auf griechischen Darstellungen, aber doch nur bei dem 
in Stiergestalt gebildeten Acheloos, hier als ein conven- 
tionelies Mittel, diesen Stiennenschen als Flussgott va be- 
zeichnen'); mit der Wurde eines als wirkliche Person ge- 
dachten Gottes hfttte man dies Motiv gewiss nicht vereinbar 
gehalten. Für die Auffassung der römischen Dichter aber 
sind grade diese Züge ihrer Schilderungen charakteriistiscb : 



1) er. Soliol. Soph. 'Irath. 1.'). S u ii Ii eiu in 8 de praest. et usu 
nuutisin. antiq , ]•. 305 der 2. Aiis;^^, Anistd. 1717. 

^) Aobiilicb, nur kiiiistlcriscli t'i^iner, ist seine Charakteristik bei 8opb. 
Tnieb. r2ö(ii|.: (Ayüjooz) — — dvojjeiio x'jtei ^o67:fit|ipoi " dx di Oasxlou 
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sie bezeichuen dcu Endpunkt einer Eatwickelung , deren con- 
sc(iueuter Yerlanf dabin gebt, in der ursprfiiiglicben mytbo- 
logisohen Penon der Flnssgötter immer mehr den Begriff 
des Elementes hervorzoheben und soiilieBBUch zur Hanpfaneihe 
zu machen. 

Am deutlichsten findet dieser Entwickelungsprocess seinen 
Ausdruck in der bildenden Kunst. Die ältesten erhaltenen 
Darstellungen von Flussgöttern sind die aus dem Ostgiebel 
des Tempels in Oljmpia und dem westlichen ParthenongiebeL 
Diese Statnen zeigen uns in den Gestalten des Alpheios und 
Eladeos, sowie des Eephisos niciLt Penonifioationen dieser 
Flfisse, sondern wirkliche <Mter, wie sie im Mythos und 
Cultus gefeiert wurden, in ihrer äusseren Erscheinung nicht 
verschieden von anderen Göttern und Heroen; nur in der 
Haltuiig und l^'ormeubehandlung des Körpers ist bei ihnen, 
besondevs an der Parthenonfigur, der Ohaiakter des Pluss- 
gottes zum kfinstleriBchen Ausdruck gebradit Dass die spftiore 
Zeit in dieser Biditung der Charakteristik weiter ging und 
die Andeutung des fliessenden Elements in der Gestalt der 
Flussf^ötter mehr hervortreten Hess, das zeigt, selbst nach 
Abzug dessen, was wir als witzige Pointe eines Epigramraa- 
tisten zu betrachten haben % die Nachricht über den Eurotas 
des Bttt^chides, eines Sehfilm des Ljsipp: „in quo artem 
ipso amne liquidiorem plurimi dixeie** ^. 

In derselben Zeit dar hellMiistiBchea Kunst zeigt sick 
aber auch schon eine von ganz anderen Principien ausgehende 
Auffai^ung dessen, was durch die Kunst zum Ausdruck ge- 
bracht werden soll: die Ausbildung von Gestalten, in denen 
nicht ein von Haus aus mythologisches Wesen, sondern das 
Element als solches dargestellt werden soll. Als ein allge- 
meiner Vertreter dieser Bichtnng kann der Vaticanische 
Okeanoskopf gelten*),! in deesen DarsteUung ddh nieht 



1) Vgl. Jahn, Ber. der sicfai. Ges. d. W. 1860, S. 12t. 

s) Pün. XXXIV, 78. 

Mai. Fio Gtem. YI, &; !!}A^faililiuig«& und YamtioniBn diesee 



Digitized by Google 



40 



der Charakter einer bestimmten, vom Mythos überlieferten 
Gottheit erkennen lässt; vielmehr scheint es die Absicht des 
Kfinstlers gewesen an sein, hier das Meer selbst, als das 
fltaige, mSchtig erregbare Element künstlerisch zur £r- 
seheinimg za bringen, das den Eindmck nnendlicber Fülle 
in ibm erweckte nnd dnroh eine phantastische Thier- nnd 
Pflanzenwelt seine Einbildungskraft lebhaft anregte. Von 
Darstellungen der Flussgötter goliört liicilicr der gewiss in 
alexandriniscber Zeit erfundene Typus des Nil nach welchem 
von der römischen Kunst auch der des Tiber gebildet wurde. 
Hier zeigt sich in der Häufong der Attribute und der mate- 
riellen Andeutung des Wassers unverkennbar das Bestreben, 
nicht mehr den Flus^tt als rein mythologische Person, 
sondern vielmehr den Fluss selbst in seiner Bedeutung für 
das Land nach allen Richtungen hin zur Darstellung zu 
bringen: als das fliesseude Element, als Spender der Frucht- 
barkeit, als Ernährer von Thieren und Pflanzen, als Vermittler 
des Handels, kurz als einen Inbegriff aller seiner Eigenschaften 
und Producte. 

Die Aufgabe , solche mehr begriffliche Wesen darzu- 
stellen, ist in diesen beiden Fällen noch in künstlerisch be- 
friedigender Weise gelöst: am Okeanos sind die Andeutungen 
des Elements organisch mit den menschlichen Formen ver- 
schmolzen, am Nil ist aus der Menge der hinzugefügten 
Attribute eine harmonisch wirkende Oomposition gebildet und 
die materielle Andeutung des Elements auf die Basis be- 
schränkt. Wir sehen, dass wir hier Werke einer selbst noch 
künstlerisch productiven Zeit vor uns liaben, deren Keime 
wohl noch weiter zurückliegen^); noch mehr mag in dieser 



TypoB finden sich auf Sarkophagon; vgL Benndorf nnd Schöne, 

Sie antik. Bildw. des Lateran. Mos., No. fiOl. 

1) Mus. Pio Clem. I, 30; Clarac, Mns. de sculpt., pl. 744 n. 748, 
No. 1811—1813 u. pl. 338, No. 1818; pL 749, Nu. 1819 u. a.; TgL 
Heibig, Untcrsuchm^^ über die Canipan. Wandmul., & 29f. 

*) Die Schöplnng von Meerwesen, Tritonen etc., ans denen Dac^ 
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Richtung mit ihren weit reicheren Mitteln die Malerei jener 
Zeit geleistet haben 

Die römische Kunst entnahm ihien Typus der Elnss- 
gütter den hellenistisdien Vorbildern, von denen nns der Nil 

als Beispiel dienen kann, indem sie die Attribute verschieden' 
combinirt und als conveutioiielle Andeutung des Elements die 
Urne annimmt. Doch giebt es auch Anzeichen, dass die 
römische Auffassung dieser Wesen in der bezeichneten Rich- 
tong noeh einen Schritt weiter that and gituiezn die Person 
des Mussgottes mit dem materiellen Element vermisehte. Das 
hervorragendste Beispiel dafOr ist die Darstellung des Dannbins 
auf der Trajanssäule der nur bis an die Schultern aus dem 
Wasser seines Flusses hervorragt; von ihm wird später noch 
die liede sein. Eine ähnliche Erscheinung zeigt sich auch 
auf einem noch späteren Werk von ausgeprägt römischem 
Charakter: auf einem der Friesreliefs vom Constantinsbogen, 
das wir schon oben bei Gelegenheit der Bomadarstellungen 
anzufahren hatten % ist der Kampf an der Mulvischen Brficke 
dargestellt; unter dieser, am Ende der Composition, strömt der 
Tibei- hervor, davor aber lagert der Flussgott, die Urne haltend, 
aus welcher ebenfalls Wasser herausfliesst. Die realistische 
Darstellung des wirklichen Wassers, die durch das ganze 
Belief hindurchgeht, in welchem Boss und Beiter ertrinken, 
ist hier vermischt mit der idealen Aufifossung des Flusses 



Stellungen wie der Vatik. Okeuiio.skopf sich entwickelt haben mögen, 
hat Brunn auf Skopas znrückgo führt (Kiiiistl. (iesili. I. 330tt'.). 

1) Eine Darstellung solcher Art kann der ^r^chiKlerung des Phasis 
bd Hiilostrat. jun. iniag. VI II zu Grunde liegen: -6 re ddpöov toö 

lxnXT^iJL{j.DfiOv «. T. V. (vgl. Brnnii, Zweite Tertbeidignng der FbiL 
Gem^ S. 87); aber diese AnedradosweiBe ist doch der jener Dichter zu 
ähnlich, um ne wOrtUch zu verstehen. 

>) Fröhner, La eolonne Tr^ane, pL 81, nnd tome IV, pL 1. 

3) Bartoli et Bellori, Yet are., tab. 46; Ober den jetzt erkennbaren 
Thatbestaod verdanke ich einer freundlichen IßttheUitng ans Born einige 
weitere Nachrichten. 
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als ein Gott, dessen Urne das Wasser andeuten soll; diese 
beiden, von Grund aus verscliiedeneu Auffassungen gehen hier 
in einander über, und so sehen wii\ wie der Gott des Flusses, 
der doch das Element in seiner Person verkörpert vorstellen 
teil, in der materiellen Darstellang desselben sich nahem 
selbst aaflOst: die untere Seite des Körpers ist davon amspfilt 
und verschwindet im Wasser. 

Aus derselben Tendenz der röniisclicn Anschauungsweise, 
die Götter mehr von ihrer begrilllichen oder elementaren 
Seite aufzuhissen, als von der eigentlich mythologischen oder 
poetischen, sind noch verschiedene andere Modificationen gött- 
licher Wesen hervoigegangw, die auch in der Kunst ihren 
Ansdmck gefunden haben. 

So hat, um nur Einiges hervorzuheben, die römische 
Kunst den materiellen Begriff des Himmels personihcirt und 
dieses Wesen zu einer festen, typisch geltenden Durstellungs- 
form durchgebildet Die charakteristischen Merkmale dieser, 
immer nur mit halbem Leibe sichtbaren Gestalt, die ein Ge- 
wandstfick Aber dem Haupte sich bauschen Ifisst, sind dann 
mit geringen Verftnderungen auf Jupiter selbst übergegangen, 
und so erscheint dieser z. B. auf der Silberschale von 
Aquileja in einer Weise dargestellt, dass er hier gradezu 
Caeliis benannt werden kann Ebenso ist auf dem Panzer des 
Augustus von Prima Porta ^) das £Uement des Himmels be- 
zeichnet, und in demselben Typus erscheint der Jupiter tonans 
auf der Trajanssäule % welcher im Hinteigrunde über einer 
Schlachtdarstellung mit halbem Oberkörper sichtbar ist. Das 
Gewand wallt im Bogen hinter dem Haupt und in wilder 

1) Vgl. Jahn, Ber. der ßäcbs. Gch. d. W. l.s^lO, S. 63 ff. Wenn 
sich auch für dies Wesen, wie Jahn, S. 6G anführt, schon in helleni- 
stischer Zeit flu Analoj^on findet, so gehr)rt doch seine typische FixirUDg 
und Verwendung gewiss erst der römischen Kunst an. 

2) Monuiu. deir Inst. III, 4; so bezeichnet ihn Brunn, Münch. 
Akad., Sitzungsber. phil.-hist. Cl. 1875, I, S. 20. 

Mon. deU' Inst. VI u. VII, 84. 
*) Fröhner, La col. TrajauCj pl. 49, u. tome IV, pl. 34. 
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^ireguni,' holt er mit der Rechtea aus, als wollte er den Blits 
unter die Feinde schleudern: aus der Person des höchsten 
HinmielflgotteB ist .hier ein Wesen geworden, welches das 
Element des Himmels und die Naturerscheinung des Gewitters 
personificiren soll. 

Eine genau entsprechende Entwickelung aber, wie wir 
sie bei den Fhissgötteru gefunden haben, zeigen die Dar- 
stellungen der Wiudgötter in der Kunst, die wir hier kurz 
berühren, weil sie ein in diesem Zusammenhang werthvolles 
Analogon zu jenor späteren römischen Auffossung der Fluss* 
gOtter darbieten, durch welches sich das über jene Bemerkte 
bewahrheiten lässt. Aus der älteren griechischen Kunst sind 
von Darstellungen der Windgötter nur die des Boreas beim 
Kaube der Oreithyia in der rothtigui'igen Vasenmalerei und 
einigen kleineren Gruppen bekannt. Hier haben wir einen 
wirklichen Gott, der in bestimmter, vom Mythos überlieferter 
Handlung auftritt; die künstlerische Charakteristik dieser 
Gestalt als rauher Windgott besteht in der Beflügelung und 
(z. B. auf der Münchener Boreasvase ^) in dem struppigen, 
wie Eiszapfen starrenden Haupt- und Barthaar. 

Ganz anders aufgefasst erscheinen die verschiedenen Winde 
auf einem Denkmal der späteren hellenistischen Zeit, dem 
Thurm der Winde in Athen Hier ist ihre Charakteristik 
auf Terstandesmfissig berechnete Weise in ein .förmliches 
System gebracht und durch Attribute errdcht, welche die 
Natur der einzelnen Winde symbolisch andeuten sollen. Wir 
haben hier keine eigentlich mythologischen Wesen mehr, 
sondern begrißliche Personiticationen der Windriclituugen, 
welche unter der Wetteifahne auf der Spitze des Gebäudes, 
wie wir sagen würden, als „Windrose^* die Himmelsgegenden 



1) Jahn, VaMBsammliuig, Nr. 376 mit der literatiur. Auf dem 
Kasten des Kjpselos war er scblangenfiMg daigestoUt. Faiia. V. 
19, 1. 

s) Stuart, ADtiq.ofAtii.1. 14. Uillin, GaLmjih., pL LXXTsqq., 
Nr. 315-323. 
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bezeichnen sollen, während das Ganze als Sonnenuhr diente. 
Aber so nüchtern aus auch diese Darstellung im Vergleich 
mit den früheren erscheinen mag, so mfissen wir ihr doch 
ein kfinstlerischee Verdienst noch zusprechen, wenn auch nicht 
das gleiche, wie jener hellenistischen Flnssgötterbildnng, welche 
dieser Stufe der Auffassung entspricht, dem Nü. Die eigent- 
lich mythologische Substanz der Windgötter ist hier ver- 
flüchtigt, aber ihre künstlerische Persönlichkeit ist gewahrt, 
nirgends sehen wir die Personihcatiou des Windes in den 
Begriff dieses Elements selber übergegangen 

Diesen weiteren Schritt hat dagegen auch hier die römische 
Ennst gethan; neben den auf griechische Vorbilder zurück- 
gehenden Darstellungen der Windgötter, die sich in Reliefs 
besonders auf Sarkophagen ^) öfters finden, begegnen wir hier, 
auf einem Monumente späterer Zeit von specifisch römischem 
Charakter einer Darstellung von ganz anderer Art. Auf 
einem Relief der Maic Aurel's - Säule *) erscheint eine Gestalt, 
die gewöhnlich als Jupiter Pluvius bezeichnet wird, und deren 



1) Ein bis jotzt alloinstcheiidcs IJcispicl dafür, dass auch dies in 
der spätoaten <jfnecliischcn Kuiist geschah, bietet die — in ilirer Accht- 
heit, wie es scheint, nicht anfechtbare — Darstelhmg eines Windgottes als 
blosser Kopf mit blasenden LJackeu auf einer Canusincr Vase dar (Hey de- 
maun, „Zeus im Gigautenkampf": Erstes Halliscbes Winckelmanos- 
progr. 1876), welche gewiss nicht Slter ist, als das zweite Jahrhimdert 
T. Chr. Es ist wohl nicht zußLllig, dass diese DanteUnng nur auf 
einer der spätesten und rohesten Vasen ron nnteritaUscher Fkbnk sich 
findfit; eine mytholcgiiche HotiTirang nnd Benennung scheint für diese 
Gestalt kaum mehr angemessen. 

s) Am schönsten auf den Beliefii in Palazzo Colonna, die snletst 
Aich. Ztttg. 1875, Taf. 4 mit dem Text von Hätz, S. 18 pnhlicirt 
sind. 

8) Auf dem Capitolin, u. Neapler Pruniethcussarkophag: MüJler- 
Wiescler, Dcnkm. II, Taf. LXV u. LXVI, Nr. 8:38 u. 8-11 Auf 
Pbaetbonsarkophagen : Mi 11 in, Gai. myth. , pl. XXVII, 83; Wie- 
seler, Phaethon, Taf. 2 u. 4. 

4) Müller- Wiese 1er, Denkm. I. Taf LXXI, Nr. 395, und bei 
Overbeck, Plastik II, S. 408 nach Bartoli tt. Bellori, CoL Anton., 
tb. 15. 
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Erscheinung über ihre Bedeutung als Regengott auch in der 
That keinen Zweifel läset. Aber grade dieser Erscheintmg 
gegenüber ist; jene Bezeiohniing gewiss nicbt gerecbifiBTtigt; 
andere Beispiele, wie jener Jnpiter-Gaelns auf der Silber- 

schale von Aquileja und der Jupiter tonans auf der Trajans- 
säulo zeigen, dass man selbst bei einer derartigen Auffassung 
die überlieferte künstlerische Typik einer Göttergestalt nicht 
so ganz aufgab, wie es hier der Fall sein würde; vielmehr 
deuten die Flügel dieser Gestalt bestimmt danmf bin, dass 
wir in ihr einen Windgott zn erkennen haben. Wenn wir 
einen bestimmten Namen für diesen Regenwind anwenden 
wollen, so scheint der des Notus am meisten geeignet dessen 
Ersclieiuung Ovid an einer bekannten Stelle ganz entsprechend 
schildert (Metam. I, 264 sqq.): 

madidis Kotos evolat alis, 
terribilem picea tectns caligine voltiim: 
barba gravis nimbis, caniB flnit mida capillis, 
fronte sedent nebnlae, rorant pennaeqne sinnsqne. 

Ebenso wie er auf jenem Relief durch die ausgestreckten 
Hände üngewitter und Platzregen her?ornift, scheint ihn sich 
auch Ovid vorzustellen: 

utqiie manu lata peudentia nubila pressit, 
fit fragor, inclusi funduntur ab aethere nimbi. 

Diese Sdülderung Ovids ist ein vollständiges G^enstflck 
zu jenen Beschreibungen des Tiberis bei Chradian und Sidonius 

und lässt uns schon bei einem Dichter der augusteischen Zeit 
die Tendenz erkennen, bei Wesen dieser Art die elementare 
Seite auf Kosten der eigentlich mythologischen heiTorzuheben. 
Noch drastischer aber führt uns dies jene spätrömische Dar- 
stellung vor Augen, in welcher von der FerBOnlichkeit des 
Windgottes als mythologisches Wesen nichts mehr fibrig ge- 
blieben ist, vielmehr ist sie ganz in den Begriff der Natura 



1) Wieseler in der 2. Auflage der Denkmäler d. alten Kunst I, 
S. 97. 
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ersclieinung u))erge.(,^iigeu, welche er hier repräsentiren soll, 
und ei-scheint somit als Persouification des Kegens in einer 
Gestalt, welche selbst naheza za Zernien seheini 



Indem wir von dieser Abschweifung zu unseren Dichtern 
zurückkehren, möge hier noch ein Hinweis auf die Aehnlich- 
keit gestattet sein, welche sich nicht nur hinsichtlich dieser 
einzelnen Schildenmgen, sondern audi in der Gesammtanlage 
der CSemposition zwischen jenen histonsdien Gedichten bei 
CSandiaB nnd Sidonius imd den gesdiichtlichen Darstellungen 
der römischen Monnmente nicht Terketmen Iftsst. Ebenso wie 
wir bei den Dichtem eine Verbindung mythologisclier und 
pseudomythologischer Elemente mit der reinen, nüchternen 
Erzählung historischer Begebenheiten finden, treften wir hier 
Wesen wie Flussgötter, Victoria, Virtus und ähnliche mitten 
in der trockensten Schildarang von Sohlachten nnd Trinmph- 
zfigen, die sonst grade in einer ganz realistisch treuen Wieder- 
gabe der Wirklichkeit bis in die Details der militärischen 
Ausrüstung hinein, ilir besonderes Verdienst sucht. 

Diese V(n-mischuiig des Historischen und Mythologischen 
erscheint grade für den specifisch römischen Charakter dieser 
Monnmente bezeichnend und ist von scheinbar ähnlichen Er- 
scheinongen innerhalb der eigentlich hellenischen Kunst durch- 
aus verschieden. Wenn wir z. B. in dem Gemälde der 
Sehladit von Marathon von Fanainos in der P^le in Athen 
Atheua und die Heroen Marathon, Theseus, Echetlos und He- 
rakles in dieser historischen Composition erscheinen sehen, so 
wäre dies schon an sich bei der ohne Zweifel voiauszusetzen- 
den idealen Aniltonng der ganzen DarsteUong viel weniger 



1) Diese ist hier als gewaltiger Regen vom Künstler aufgefasst ; 
anders schildert diese Katiustrojthe in dem Feldznt^ des Maro Anrel gi^en 
die Marcomannen ('laudian XXVIII de Vi cons. Bouor. 342 Bqq. 

2} PaoB. L lö, 3. 
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auffallend und keineswegs dem gleiclizustellcn , was uns auf 
jenen römischen Reliefs entgegentritt. Aber diese Götter 
waren noch dazu theils mit dem Local des dargestellten Er« 
eigniflses, iheils mit diesem selbst dmroh die mannigMtigsten 
F&den des Mythos midGultos yerlmfipft der Heros Echetlos 
hatte nach der Yolkssage wiitiieh an dem Kampfe gegen die 
Barbaren Theil genommen, ebenso wie in noch viel späterer 
Zeit bei dem Einfall der Gallier in Delplii Pyrrhos und zwei 
Dämonen den Griechen hülfreich zur Seite stehen 2) , die in 
dner Darstellung dieses Kampfes wohl kaum fehlen würden. 
Baa sind also ZQga, die dem Künstler von der mythischen 
Tiadition als wesentliche Bestandtheile des geschichtlidien Fao- 
tnms, das er darzustellen hatte, geboten wurden. 

Etwas anders verhält es sich schon mit einigen Gemäl- 
den des Bruders oder Neffen des Polygnot welche der Zeit 
um OL 90 angehören, und deren Gegenstand damals als an- 
atfissige Neuenmg beftmden wurde: das eine stellte AMbiadee 
dar, ¥on Olympiaa und Fythiaa bekränzt, das andere aeigte 
•ihn auf den Knieen der Nemea sitzend. Diese Gestalten 
sind aber nicht Landes- oder Localgottbeiten , sondern Per- 
son ificationen der Kampfspiele und sollen hier s3nnbolisch den 
Gedanken ausdrücken, dass Alkibiades in diesen gesiegt hat. 
Aelter noch ist eine Gruppe des Ampliion *) , die von den 
Eyrenäem nach Delphi genreiht ward«: Battos auf einem von 
Eyrene gelenkten Wagen, von lobya gekrOnt; hier wird das 
An8t(tosige einer sokhcn Yerbindnig dadurch gemildert, dass 
der balbmytbiaeba Gründer von Eyrene als i^pioc xT&rnjc 



1) Fans. I 32, 4 n. 5; ^ Brunn, KOogtL Geeeh. II, S. Sl. 

2) Paus. 1. 4, 4. 

3) Athen. XII, 534 D schreibt sie dem Aglaophou zu (vgl. Brnnn, 
Kttnstl. Gesch. II, S. 14 n. 54; dagegen Bursian Fleckeigeng 

Jahrb. f. Piniol. 1856, S. 516 f.); das zweite, das wohl mit dem von 
Paus, I. 22, 7 in der Pinakothek erwähnten identisch ist, führt 
Plutarch Alkib. IG als Werk dos Aristophon au, mit der Bemerkung: ol 
öi irpeoßuxepoi xat toutoic idua^^patNOv, cü( tupa^vtxoU %ai iGaipavö(AOt(. 
*) Paus. X. 15, 6. 
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erscheint, mit dem die Göttin des Landes und der von ihm 
gegründeten Stadt wohl vereinigt werden konnte. Eine eigent- 
liche Vermischung mythologischer Wesen mit Darstellungen 
ans der anmittelbaren Wirklichkeit li^ also hier noch 
nicht Yor. 

Eine solche tritt dagegen dentlieh sdion in Werken der 

alexaudriniöchen Zeit liervor, wie in einigen Bildern des 
Apelles, welche das historische Porträt Alexanders mit dem 
gefesselten Kriegsdämou oder den Gestalten der Dioskuren 
nnd Nike verbunden enthielten oder dem Gemälde des Anti- 
philos, welches Alexander nnd Philipp neben Athena dar- 
stellte *), Auf einem erhaltenen Werke hellenistischer Eunst, 
der Neapler Dariusvase % ist mit der historischen Darstellung 
eine mythologisch-symbolische verbunden, deren Eißndung eine 
schon stark reflectirende Gedankenrichtung verräth. Aber der 
historische Vorgang ist hier noch in einer durchaus idealen Weise 
aufgefasst, die Charakteristik der Personen ist weit entfernt 
von einer realistischen Wiedergabe der Wirklichkeit, zudem 
ist die mythologische Scene von der historischen rftnmlich ge- 
schieden nnd dadurch als in einer anderen SphSre vor sich 
gehend bezeichnet. Es lässt sich grade hier erkennen, dass 
man in dieser Zeit selbst bei Darstellungen solcher Art den 
mythologischen Charakter göttlicher Wesen noch zu wahren 
und zwischen ihnen und Elementen anderer Art künstlerisch 
za yermitteln wnsste. 

In der höfischen Kunst der Diadoehen ist die Yerbindnng 
der Person des Herrschers mit der Landeqgöttin ein gebrftnch- 

1) Flio. XXXV, 27 TL 93; Tgl. Brunn» KttnstL Gesch. II, S. 909t 
Die Ten Waat mann (Apelles, S. 105, Anm. 80) saTerriohtlidi wieder- 
holte Ansicht, dass nicht der KricgsdSmon , sondern ein gefesselter 
Barbar auf dem ersteien dieser Bilder neben dem triuniphircndcn Ale- 
xander (largcstcUt gewesen sei, ist gegenüber dem Zengniss des PLinius 
gewiss nicht gerechtfertigt und scheint bei ihm nur durch die ebenso 
willkürliche Annahnio einer Beziehung dieaes Bildes auf die Schlacht 
von Issos (S. 52) veranlasst. 

«) Plin. XXXV, 114. 

3) MoD. dell' Inst IX, tav. 50—51. 
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liches Motiv : eine Stataengruppe in Olympia ^) stellte Hellas 
und Elia dar, jene den Antigonos und Philippos, diese De- 
metrios und PtolemaioB bekrftnzend; umgekehrt wurde die 
Tyche tob Antiocheia in j^er beirannten Gmppe von Selenkos 

und Antiochos bekränzt Aehnlichcs findet sich in dem 
Festzug des Ptolemaios Philadelphos in Alexandria, dessen 
grosse, nachweisbare üebereinstimmung mit künstlerischen Dar- 
stellangen ^) es gestattet , ihn gleichfalls hier anzuführen. 
Hier erschien*) in dem Zuge des Dionysos unter anderen 
Barstellungen auch die des Gottes, wie er vor den Ver- 
folgungen der Hera an den Altar der Rhea flficbtet, dabei 
standen die Bildsäulen des Alexander und Ptolemaios und 
neben diesen die der Arete mit goldenem A eh renkranze, 
sowie Priap und die Stadt Korinth ^) ; es folgten prächtig 
gekleidete und geschmückte Frauen, welche als die Städte 
Joniens und Griechenlands bezeichnet waren. 

In hellenistischen Darstellungen solcher Art haben wir 
also die Keime und Vorbilder dessen zu erkennen, was uns auf 
jenen römischen Denkmälern entgegentritt; als neues Element 
aber und zwar gerade als dasjenige, welches den specifisch 
römischen Charakter derselben auszumachen scheint, kommt 
hier hinzu der krasse Realismus der historischen Darstellung 
und das g&nzliche Au^eben des eigentlich mythologisdien 



1) Paus. VI, 16, 3. 

2) Job. Malal. Chronogr. XI, p. 276, ö ed. Bonn. . 

8) Cf. £. Petersen, Annali dell' Inst 1863, p. 372 sqq. 
4) Atben. Y, p. 201 C und D. 

1^) Die Bedeutung dieser YerMndiing von Aleiander und Ptolemaios 
mit jenem Mythos des Dionysos ist allerdings schwer zu erklären; dadurch 
seheint es aber noch keineswegs gerechtfertigt, «inen Zusammenhang 
zwischen diesen beiden DanteUnngen überhaupt zu verneinen, wie 
J. Kamp (de Ptolemaä Phil, pompa baochiea; Diss. Bonn. 1864, 
p. 11 sq. not.) tbnt, der sodann statt Priapos und Korinth: HeraHes und 
die Stadt Alexandreia in den Text setzt. So naheliegend solche Com- 
binationen sindj so berechtigt uns dodi nichts, sie dem fiberlicfcrtcn 
Thatbestand zu snbstituirm, weil dieser uns jetzt weniger verständlich 
erseheint. 

Pargo Id, Areh&ologiMlM BesMrkaiigaB. 4 
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Gohalts der göttlichen Wesen, welche in dieselbe verflochten 
werden. Dies Letztere zeigt sich besonders darin, dass von 
einer solchen Verwendung ursprünglich wirkliche Götter 
tmd solche Wesen, denen eine eigentlich mythologische Be- 
rechtigung nicht zukommt, gleichmäsdg betroffen werden; 
beide werden von den Künstlern in gleicherweise eingeführt 
und unmittelbar mit dem realistischen Inhalt ihrer Compo- 
sitionen verbunden, um dadurch einen abstracten Gedanken 
verstandesmässig zum Ausdruck zu bringen. Dass die Künstler 
hierin nur dem allgemeinen Zug der römischen Anschaunngs- 
weise folgen, zeigt ihre üeberdnsfcimmung in dieser AufiGusang 
mit den römischen Dichtem, von der wir einige Beispiele hier 
hervorheben, welche zur Erläntemng künstlerischer Dar- 
stellungen dienen können. 

In dem Gedicht auf das Consulat des Probinus und 
Olybrius ^) fanden wir bei Claudian unter anderen Wesen 
ähnlicher Art den Tiberis, der den festlichen Zug der neuen 
Gonsnln ansieht und mit freudigem Stolze b^grüsst; wie hier 
der Dichter den Mnssgott einführt, als einen conyentiondlen 
Ausdruck, um den Antheil zu bezeichnen, welchen Stadt und 
Land an diesem Ereiguiss nehmen, ebenso sehen wir ihn bei 
einem anderen Vorgang an seinem Ufer in entsprechender 
Auffassung auf einem Monument dargestellt : bei der Schlacht 
an der Mulvischen Brücke auf einem der Beliefs vom Con- 
stantinsbogenu 

In ähnlichem Sinne schildert an einer anderen Stelle *) 
Claudian den Eridanus, wie er in seiner Höhle die Nachricht 

von dem plötzlichen Rückzug des besiegten Alarich erhält 
und nun, mit dem Haupte aus den Wellen emportauchend, 
das zersprengte Barbare »beer vorbeiziehen lässt, dem er Ver- 
wünschungen nadisoadet. Hier werden wir uns der Dar- 
Stellung der Trajanssünle erinnern in weldier der Danubios 



1) Cann. I, 209 sqq. 

8) Carrn. XXVIII de VI cons. Honor. 146 sqq. 

*) Fröhner, Col. Tr%j., pl. 31 u. tome IV, pl. 1. 
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beim Auszug des römischen Heeres auftritt: er erscheint hier 
ebenso, unter einer Art Höhle, mit dem halben Oberleib aus 
dem Wasser des Flusses hervorragend ; nur ist in diesem Eall 
der Flussgott dem Heere, das seine Finthen Überschreitet, 

f^^finstig gesinnt: er verfolgt mit theilnehmendem Blick die 
römischen Lecrion on und unterstützt mit der ßechten die 
Schiffbrücke, über wrlclio sie marscliiren. 

Für die Verbindung von Wesen wie fioma, Italia oder 
Africa mit historischen Personen, besonders mit der des 
Kaisers, die wir bei Ohiudian und Sidonius wie bei anderen 
römischen Dichtem finden, bieten aus dem Bereich der Mo- 
numente einige weitverbreitete Typen römischer Kaisermünzen 
den unmittpll)arston Vergleich dar. Wie bei Claudian Roma 
im Namen aller Provinzen vor Stiliclio ersclieint, um ihn zur 
Annahme des Consulats zu bewegen, oder vor Houorius^), 
um ihn zum Einzug iu Horn zu fiberreden, so sehen wir auf 
zahlreichen Münzen Hadrians*) mit der Aufechrift ad7entui 
August! (Asiae, Hiq^iae, Britanniae etc.) den Kaiser gegen- 
über der Provinz, welche ihn empfangt oder begrüsst. Auf 
den mit restitutori (Italiae, Galliae, Africae etc.) bozeiclmeteu 
Typen ^) erscheint der Kaiser vor der Gestolt einer Provinz, 
welche sich vor ihm auf die Kniee geworfen hat und der er 
die Hand reicht, um sie wieder aufzurichten: der gleiche 
Qedanke, welchen Sidonius^) ausdrfickt, indem er Africa vor 
dem Thron der Stadtgüttin niederfallend den Majorian als 
Esdser und Better erflehen lässt. 

Bei Victoria, die wir auf deu Triumphalreliefs und auf 



t) Cum. XSn, 369 sqq. 
Carm. XXVIII, 356 sqq. 

5) Cohen, Adrien 5(^63; 579—628; smi den mit adyentos Aug. 
bezeiclmetefi Ifönzen: Cohen, Adr. 63ffl n. 629ff. reicht Rmna dem 
Kaiser zum Empfang die Hand. 

*) Auf MHnzen Trajans: Cohen, Tr. 208 n. 373; Hadrians: 
Cohen, Adr. 445—469 u, 1060—1090; Marc Auels: Cohen, Marc 
Am. 615 f. 

6) Carm. V, 52 sqq. 

4* 



Digitized by Google 



— 62 — 



Münzen so häufig den Kaiser bekränzen sehen, ebenso wie sie 
in anderen historischen Darstellangen ^) erscheint, nm einen 
siegreichen Feldherm zu bezeichnen, ist eine solche Ver- 
wendung weniger auffallend. Schon die griechische Nike ist, 

wie Eros, im Gnirdc mehr begrifflichen, als eigentlich my- 
thologischen Ursprnngs; ihre Ausbildung als selbständiges 
Wesen gehört weniger dem Mythos an, als der bildenden 
Kunst, und von dieser ist sie schon frühzeitig als symbolischer 
Ausdruck des Sieges auch in nicht mythologische Darstellungen 
eingeföhrt worden. So erscheint sie besonders häufig in der 
Vasenmalerei und anf Mfinzen sicilischer Städte, auf denen 
sie ein Viergespann oder dessen Lenker bekränzt Eine 
Verbindung mit bestimmten liistorischen Personen zeigt sich 
auch hier wiederum zuerst in der Zeit Alexanders, dessen oben 
erwähntes Poi-trät von Apelles mit Nike und den Dioskuren 
zusammengestellt war; ebenso erschien in dem Festzug des 
FtolemaioB Philadelphos sein Bild zwischen Athena und 
Nike. Oh in diesen Darstellungen Nike in derselben Weise 
auftrat, wie so häufig auf späteren Werken, wo sie einen 
Kranz über das Haupt des siegreichen Feldherrn hält, ist 
zwar nicht überliefert, an sich aber wahrscheinlich. Doch ist 
immerhin bemerkenswerth, dass in der einzigen Monumenten- 
klasse, welche eine zusammenhängende Entwiekelungsreihe zu 
▼erfolgen gestattet: auf den Mfinzen, dies Motiv erst in 
römischer Zeit allgemein verbreitet ist, während es noch anf 
hellenistischen Münzen nur ganz vereinzelt auftritt 

1) So auf dnem Sarkophag mit der DanrteUuDg übermmdener Bar- 
baren Admiranda nrb. Bom. tab. 23; Mos. Pio-Olem. V> 31; öfters auf 
rSmiBchen HochseitBearkophagen, x. B. Boasbach» B5in. Hocbzeits- 
imd EhedenkmSler, Taf. 1 und andere Beispiele 8. 118 ff. 

2) Imhoof-Blnmer, Die FlIigelgeBtalten der Athena und Nike 
anf Münzen. Wiener Nnmism. Zdtschr. 1871, S. 8£ 

8) Athen. V, p. 202 A. 

*) Es ist mir nur ein einziges Beispiel dafür bekannt , anf der 
Mänzc eines unbestinimten Seleukos (Im Hoof- Blum er, Choix de raonn. 
Grecqnes, pl. Vi, 198), welche nach ihrem Stil einem der eistenEönige dieses 
Kamens angehören mag. 
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Für jeiio römischen Darstellungen kommt der Unterschied, 
wie er zwischen eigentlichen Göttern und Wesen wie Nike 
und Eros besteht, der in der griechischen Kanst die Mhere 
Verbindung dieser letzteren mit nicht mythologischen Dar- 
stellungen herbeiführte, kaum mehr in Betracht, denn in der 
römischen Kunst sehen wir in ähulicli absiracteni Sinn auch 
andere mytholofiischo Gostalten verwendet, in deren Wesen 
eine solche Auflassung keineswegs begründet ist. Nach rö- 
mischer Anschauungsweise soll die materielle Erscheinung der 
Göttin Victoria den Begriff des Sieges zum Ausdruck bringen; 
wie sehr dabei das Bewusstseüi von der ursprünglichen, künslr 
lerisch- symbolischen Bedeutung dieses Wesens zurückgetreten 
ist, lassen besonders deutlicli einige Stellen Claudians er- 
kennen, in welclien er mitten in ganz realistisch-historischen 
Gedichten die Göttin in Person auftreten lässt. 

So führt er in dem Gedicht auf das sechste Consulat des 
Honorius wahrend der Kaiser im Senat seine Thaten dar- 
legt, Victoria ein, „die unermfidliehe Geleiterin seines Eriegs- 
l^rs", welche auch fernerhin fSr alle Zukunft sieh dem 
Honorius und diesen der Roma verspricht. Ebenso erscheint 
sie wiederum vor Aller Augen, wo der siegreiche Stilicho sich 
dem jubelndem Volke zeigt ^): 

quao vero procorum voces, quam certa fiioro 
gaudia, ([uum totis exurgons ardua peiiuis 
ipsa duci sacras Victoria panderet alas. 



1) Cami. XZVUI, ÖOTsqq. 
^ Cann. XXIV, S028qq. 
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Die Gestalt der Victoria ffihrt uus von den im Tor- 
hei^ehenden beiiracliteten Wesen zu einigen anderen hinüber, 
denen ursprünglich viel mehr mythologischer Qehalt zukommt, 

als jenen Personificatioiien, die aber von römischen Küustleni 
Uli l Dichtern in gleich abstractem Sinne, wie diese, verwendet 
werden. 

So hat die römische Kunst aus den griechLschen Hören 
durch eine einseitige und begriffliche Auf&ssung ihres Wesens 
die Personificationen der Jahreszeiten herausgebildet. Dass 
dies nicht die ursprüngliche Yorstellnng Yon den Hören ist, 

hat Lehvs nachgewiesen ; ihre Dreizahl geht keineswegs auf 
die der griechischen Jahreszeiten zurück, vielmehr weisen ihre 
Namen sowie ihre Abstammung von Zeus und Themis aut' 
eine allgemeinere, ethische Bedentang hin. 

Eine solche ist auch in den Siteren griechischen Bar- 
stellnngen der Hören noch deutlich erkennbar, welche meist 
Tempelbilder sind oder doch durch ihre Yerhindung mit 
anderen Wesen ähnlicher Ait die religiöse Bedeutung dieser 
Göttinnen hervortreten lassen. So standen die Hören des 
Smilis in Olympia^) neben dem Bilde ihrer Mutter Themis; 



1) Populäre Aufs, aus dem Alterthnm (2. Aufl.), S. 78 £ 

2) Paus. V, 17, 1. 
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mehrfach sind sie deu Chariten ^) gegenübergestellt, oder den 
Moiren um anzudeuten, dass „die stehenden Verhängnisse," 
die Moiren, im Laufe der Zeiten durch die Hören herbei- 
gefahrt werden^* In grosseren GK^ttervereinen erscheinen sie 
auch auf der Fran9oisva8e ^) neben den Moiren und Musen, 
auf dem archaistischen Altar aus Villa Borghese im Louvre *) 
den Chariten und Moiren gegenüber uud auf der Berliner 
Sosiasschale 

In den beiden letzten Darstellungen sind die Hören durch 
Blftthenzweige oder Bl&tter und Fruchte in den H&nden als 
die Gottheiten bezeichnet, welche den gesetzmfissigen Lauf 
der Natur und die Entwickelung ihrer Erzeugnisse regeln und 
begünstigen; es ist hier aus ihrer allgemeinen religiösen Be- 
deutung eine Seite besonders liervorgehoben. Viel mehr noch 
tritt dies in Werken späterer Zeit hervor: so erscheinen auf 
einigen Triptolemosvasen malerischen Stils ^) ausser Aphrodite, 
Satyrn und anderen Wesen, welche mehr eine symbolische 
als eigentlich mythologische Beziehung zu dieser Darstellung 
haben, auch die Hören, um die Bedeutung des dargestellten 
Vorijangs für das Leben der Natur iu seinen verschiedenen 
Pha^ieu zu bezeichnen. Entgegen der älteren, ethischen Auf- 



1) So die lilarmorstatuen des Endoios im Vorliof des Tempels der 
Athena Polias iu Erythrae, Paus. VII, 5, 9; ebenso erschoineu die lluren 
neben den Chariten auf der Thronlehne des Zeus iu Olympia, Paus. 
V, 11, 7 und in d«& Stepham» der Hera des Polyklet, Paos. II, 17, 4. 

s) Auf der Tbronlefane des Zeiu Ton Theokosmos m Hegara, Fkns. 
I, 40, 4 nnd anf dem Qrabe des Hyakmtbos, der Basis des Anqrklaei- 
sehen Apollo, Fans. HI, 19, 4 n. 5. wo ne nochmals neben den Musen 
aufgeführt werden. 

9) Lehre a. a. 0. 8. 88; ygl Fsos. I. 40, L 

«) MonniD. dell* Inst IV, t¥. 64—56. 

CUrae, pL 173; Hilller-Wieseler, Denknt I, Taf. 13, 
Nr. 45. 

6) Monum. deU' Inst I, tv. 24—25. Gerhard, Trinkschalen, 
Taf. ü-7. 

7) Strube, Stadien fiber den BUdeikieis Ton Elensis, 8. 15ff. 
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fiissuDg erscheinen sie hier ganz als Naturwesen, aber immer 

•noch nicht als die Göttinnen bestimmter Jahreszeiten. 

Dass jedoch auch dies schon in liellenistischer Zeit der Fall 
war, ist aus dem Lastzug des Ptoleniaios Pliiladelphos zu er- 
sehen Hier traten Eniautos und Peuteteris auf und neben 
diesen : ^Qpai Teooape^ $teoxeoao(ievat xai ixdon] ^poooa 
Tot^C Cdfou^ xopicotk« Hier sind die Heren sdion nicht mehr 
in ihrer alteren, mythologischen Bedeutung verwendet, sondern, 
wie ihre Zahl und Cliaiakteiistik deullit h erkennen lässt, als 
Repräsentanten der Jahreszeiten, als Vertreter gewisser Zeit- 
abschnitte, als welche sie später auch für andere Zeittheile, 
wie für Lebensalter oder Stunden gebraucht werden. Mytho- 
logisch spricht sich diese Anf&ssung darin ans, wenn sp&tere 
Dichter die Hören Töchter des Chronos oder des HelioQ und 
der Selene") nennen und wenn sie bei Ovid als Dienerinnen 
des Helios neben dessen Thron auftreten, welchem Phaethon 
mit seiner vermessenen Bitte naht. Zwar sind sie hier von 
den daneben beschriebeneu Pei-soniücationeu der Jahreszeiten 
unterschieden; aber die Umgebung, in welcher sie auftreten: 
Dies, Mensis, Annus, Saecula lässt deutlich erkennen, wie 
ahstract ihr Wesen hier aufge&sst ist, und es scheint nicht 
unberechtigt, sie als Vertreter der Stunden zu betrachten % 

Dagegen erscheinen in einer künstlerischen Darstellung 
derselben Scene die Hören als Jahreszeiten cliarakterisirt, ganz 
wie Ovid diese schildert. Auf dem zuletzt publicirten Phae- 
thonsarkophag der Vigna Pacca ist, wie auf einigen der 
früher bekannten, neben der Katastrophe, welche die Mitte 
einnimmt, an der linken Seite die vorbeigehende Scene dar- 



1) Athen. V, p. 198 B. 

2) Nonniiy Dionys. XII, 15, 96. 
^) Quintus Siiiyrn. X, 337. 

^) Mctum. II, 25 sqq.; cf. 118 sqq. and Valer. Flaccus Argon. 
IV, 92. 

6) Wieseler, Phaethon, Ö. 37, Anm. 2. 

6) Annali deir Inst. 1869, tav. d' agg. F mit dem Text von Wic- 
seler, p. laOE 
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gestellt: Pbaethon, welcher dem Vater seine Bitte vorträgt 
Vor dem sitzenden Helios stehen die Sonnenrosse, jedes yon 
einem Diener gehalten, des Befehls gew&rtig; an seiner anderen 
Seite sehen wir vier Gestalten, von denen Wieseler die hin- 
terste als Skopia, die drei vorderen als Heliaden erklärt*), 
welche jedoch deutlich als die Heren der vier Jahreszeiten 
bezeichnet zu sein scheinen: Frühling, Sommer und Herbst 
haben je einen Korb mit Blumen oder Früchten neben sich; 
ausserdem trSgt der Frühling noch einen Kranz im Haar, 
der Sommer hat den Oberkörper enthlOsst und hält in der 
Rechten eine Sichel, der Herbst trS^ Tranben im Haar; 
vom Winter ist nur der ganz verhüllte Kopf und Oberkörper 
sichtbar. 

Eine solche Darstellung der Hören als Repräsentanten 
der Jahreszeiten ist auf römischen Denkmälern ^) nicht selten; 
ihr ursprünglicher, mythologischer Charakter ist hei dieser 
Verwendung, welche, wie wir sahen, schon der alexandiini- 



1) A. a. 0. p. 131 f. Die Erklärung der einen Figur als Skopia ist 
durch eine ähnliclie Gestalt des Vcroncser Sarkophags (Wie sc 1er, 
Phacthon, Taf. 2) veranlasst, in welcher Wiesel er eine Skopia zu er- 
kennen glaubt; ein seltsames Zusammentreffen ist es, wenn er auf dem 
Sarkophag Pacca die durch nichts charakterisirten Jünglinge, welche die 
Rosse des Helios halten: „per stagioni , accennate niediante figurc 
nmschili, o avciiti lo stesso significato delT altre temniinine, cioe le Ore, 
e adoperate invece di quest' ultime" zu. erklären vorschlägt. Ausserdem 
möchte ich in der Erkläruug dieses Beliefs uoeh in einem anderen Haupt- 
punkte von Wieselers Ansicht ahweichen, indem |ph die am rechten 
Ende tnmecad sitiende Gestalt ftr Helios halte>» -veldiein die Botschaft 
vom Tode des Pbaethon gebracht wird: dersdbe Abschlnss der Dar* 
stellnng, der sich anf den beiden Hippolytossaikophagen findet: Mon. 
deU' Inst. VIU, tav. XXXYIU, 1 (Hink, AnnaU 1867, p. 115sqq.) 
und Conse, Böm. Bildw. einbeim. Fandorts 'ans Oesterr.« Hft 1, 1873, 
Taf. I, S. 10. 

s) Biese Monnmente sind zoletst von Petersen, Annali dell* Inst. 
1861, p. 299 sqq. behandelt worden; weniger scharf fasst den Unter- 
schied zwisclioii den älteren Darstellungen der Hören und den sp&teren» 
als Jahieaseiten bezeichneten, Michaelis AnnaU 186^ p. 294sqq. 
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sehen Zeit angehört, zwar einer späteren, mehr begrifllichen 
Auffassang gewichen, aber immerhin ist ihre Persönlichkeit 
noch gewahrt: es sind noch mythologische Wesen, welche als 
Beprftsentanten der Jahreszeiten erachemen. Spedfisch rOnusoh 
dagegen ist eine andere Darstellung derselben, welche zn die- 
sem Zweck nicht mehr die Hören, sondern beliebige andere 
Gestalten verwendet, denen ein urs])nniglich mytliologischer 
Charakter keineswegs zukommt Die römische Kunst hat 
als wesentlich zur Bezeichnung der Jahreszeiten nur die 
Attribute, welche früher den Hören in diesem Sinne gegeben 
wurden, festgehalten, als Trfiger derselben aber er- 
scheinen an Stelle dieser Göttinnen bald Kinder, bald Jüng- 
linge oder geflügelte „Genien" oder sogar Kentam'cn: Ge- 
stalten, welche ihrem Ursprung nach kaum auf anderer Stufe 
stehen, als etwa unsere modernen Dai'stellungen der Tages- 
zeiten und die wir gradezu als Allegorien wwden bezeichnen 
mfissen. 

Auch die Verwendung dieser römischen Darstellungen 

der Jahreszeiten zeigt, dass ihnen nicht eine mythologische 
Vorstellung, sondern ein abstracter Gedanke zai Grunde liegt: 
sie werden gebraucht, um den Begrift' der Zeit auszudrücken. 
So erscheinen sie häutig auf Kaisermünzen mit der Aufschrift 
temporum felicitas ^) und ebenso an den Triumphbögen des 



1) Auf einoiu Bronzemclaillon Hadrians in Wien: Cohen, Adr. 
555; einem des Aunius Vcrus und Comniudus: Cohen, 1 (abgebildet 
Cohen, tonie II, pl. 19 und Rom. Medallions in the Brit. Mus. 
pl. XXVII, Üg. 1); des Commodus: Cohen 426 (abgeb. Miliin, Gal. 
mytb., pL XXTin, 91) und den Bronsemfinseii deeselben Kaisen: 
Cohen 756 auf einem BiüDzemedaillim des Commodiis imd der 
Maroia: Cohen 7. Auf einem anderen des Marc Anrel mit dieser Auf- 
schrifk ist Herenles mit Eenle imd tropaeom auf einem Wagen daigestellt, 
welchen vier Kentauren mit den Abseiehen der Jahreszeiten ziehen 
(Cohen» Marc Anr. 880; abgeb. t II, pL 15 nnd Bom. Med. in the 
Brit. Hns., pL jLViU, fig. 2). Spater cischeinen die Jahresneiten als 
Kinder mit der Aafschrift felieia tempora: Cohen, Geta 13; Cara- 
calla 35 (abgeb. t. XU, pl. 12); Probus 241 (abgeb. t. V, ji!. 8); 
Diocletian 148 (abgeb. t. V, pl. 11); Constantin 49 j Licinins 2; 
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Trajan in Benevent des Septimins Severus und des Con- 
stantm mn die Zeit der Bogierong dieser Kaiser ab eine 
glückliche und ergiebige zu versionbildlichen. Denselben 
Gedanken spricht dandian ans, wenn er m Ehren des Con- 

sulats des Probinus und Olybrius das Jahr, welches durch 
ihren Namen verherrlicht werden soll, durch Aurufting der 
Jahreszeiten preist^): 

0 consangnineis feliz auctoribns amie, 

incipe quadrifidmn Phoebi torqnere laborem. 

prima tibi procedat hiems, non frigoro torpens, 
non canaa vestita nives, non aspera venti-s, 
sed tepido calefacta Noto: vor inde serennm 
protinus, et liquidi clemoiitior aiira Favoni 
pratis to croceis pingat: te messibuj!i aestas 
iuduat; auctumnusque madentibus ambiat uvis. 

— — — te cuncta loquetur 
TelloB, te vanis scribent in floribos Horae. 

In demselben Sinne führt an einer anderen Stelle *) 
Claudian die Zeichen des Zodiacus auf, welche die Zeit des 
Consulats des Stilicho zu einer glücklichen macheu sollen; 
oder er ruft, um den Kreislauf eines Jahres zusammenzufassen, 
Sol an der in gleicher Weise auch anf Münzen ^) und anderen 
Denkmälem erseheini IJeberall soll hier der abstracte Be- 



uiid mit der Aufschrift saeculi felicitas: Collen: 'ri-Lbonianus Gallas 80 
(abgeb. t. IV, jd. 1.3); Carus un<I Carinus (ahgcb. t. V, pl. [)). 

Dessen Pnblication bei iiossini, Archi trionf., mir leider nicht 
zuganghch gewesen ist, 

^) Bellori, Vet. arc. August., tabb. 14 u. 23. 

Carm. I, 2G7sqq. 
*) Carm. XXII de laud. Stilich. II, 458. 
») Cann. I, 1 ; XXU, 422. 

<) Bronzemedainon des Antoniniis Fim: Cohen 414 (Rom. Med. in 
the Brit. Hos., pl. IX, fig. 1); des Commodns: Cohen 847 und häufig 
auf Httnzen des Ganealla: Cohen 180, 206, 292, 460£, 483, 490, 
auf welehea in demselben Sinne aaeh Lnna b&nfig eradieint: Cohen 2 
(abgeb. t ni, pl. 12), 182, 213, 233, 460, 488 f. üeher die andern 
Denkmäler kann anf Jahn, Arcb. Beitr., S. 88ff. verwiesen werden. 
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griff der Zeit any^OLleutet werden, zu dessen Ausdruck die rö- 
mischen Dichter und Künstler sich der conventionellen mytho- 
logischen Gestalten bedienen, ebenso wie die Darstellung der 
gelagerten Tellus mit der Himmelskugel, über welche die 
Hören der vier Jahreszeiten einherschreiten, auf Kaiser- 
mfinzen ^) als typischer Ansdmck fftr den Gedanken gebraucht 
wird, duss unter der Herrschaft der römischen Kaiser der 
ganze Erdraum sich geregelter Zeiten und fruchtbaren Ge- 
deihens zu erfreuen habe. 

Eine noch angeführtere Zeitaliegorie enthält ein Öfters 
besprochenes Bronzemedaillon des Gommodus^), za dessen 
Erlftntening eine Stelle Glaudians am besten beitragen kann. 
Wir finden auf demselben einen Gott mit dem Masstab, 
wie ihn die Zeitgötter füliren, in der Hand; mit der Rechten 
berührt er einen Kreis, aus dem vier Mädchengestalten mit 
den Abzeichen der Jahreszeiten heraustreten, wälirend ihnen 
von der anderen Seite ein Knabe mit einem Füllhorn eni- 



1) Mit der Aufschrift tellus stabil. Bronze med aillon Ha(b:ian8: 
Cohen 554; des Comniodus: Cohen 421 ff. (abgeb. tav. Hl, pl. 2; 
Müll er- Wies clor, Denkni. 11, Taf. G2, 796; die Gemme, welche 
dabei unter Nr. 797 abgebildet i.st, hat ganz den Anschein tiner niissver- 
standcuen modernen Nachbildung dieses Typus); Tellus mit den vier 
Jahreszeiten ohne diese Aufschrift auf einem Bronzemedaillon des AntoninoB 
Pius: Cohen 442; Bom. med. in the Brit. Mus., pl. XI, fig. 2. Ebenso 
enebeint auf dem Silberschild des Tlieodosiiu in Hadiid (Aich. 2Seitg. 
1860, Taf. 136, 5) nnter der Daistellmig des Eaiseis TeUus mit ihren 
Kindern, die hier aber nicht als bestimmte Jahreszeiten cbarakterisirt 
sind; zosammengefasst enthalt alle Elemente dieser Allegorien ebie Gemme 
spätester Zeit (Uillin, GaL mjth., pl. 172 bis 684), welche anf eüier 
Seite die ApoUieose dnes Eaisers zwischen Uars nnd Hercules zeigt» 
darunter Neptnn, auf der anderen Tellns mit den vier Jahreszeiten, nnd 
über ihr Sol auf dem Viergespann, beide Seiten nmgeben von den Zeichen 
des Thierkreises. Aehnlioli, .ibi r ohne Beziehung auf einen bestimmten 
Kaiser, ist die Darstellung des bekannten Mosaiks der Miinchener Vasen- 
sammlung (jetzt in der Archäol. Zeitg., 1877, Taf. 3 publicirt). 

2) Cohen, Corom. 392; Wieseler, Arohaeol. Zeitg. 1861, 
S. 137ff. u. Tat 147, Nr. 6—8. 



uiyiu^-Cü Ly Google 



— 61 — 



gegenkommt , in welchem Wiesel er den Repräseutauten des 
novns annus erkannt hat. Diese Darstellung, welche auf 
emem Medaillon mit dem vierten Consulat des Commodus 
erscheint, ist offenbar bestimmt, das Jahr dieses Gonsolats 
zn verherrlichen; eine ganz llhnliche Allegorie wendet zu 
demselben Zweck Claudian an, wo er das Consnlat des Stilicho 
feiern will (Carm. XXII, 422 sqq.). Er führt zu Ehren seines 
Helden den Sonnen^-ott ein: Sol ipse — dignuni tibi praepanit 
annum; der Gott geht zu der „Höhle der Zeit'', welche 
„Natura*^ ihm Öffnet und nimmt ans der Keihe der ehernen, 
silbemen xmd goldenen Zeiten, welche dort an^espeichert 
smd, das schönste Jahr heraus, das den Namen des Stilicho 
tragen soll. Aelmlich sehen wir auf jener Mfinze das Jahr 
des Consulats durch das Füllhorn als ein glückliches l>ezeichnet 
und gesondert dargestellt gegenüber den Hören , welche den 
gewöhnlichen Lauf der Zeiten repräseutireu ; den Ki eis, aus 
welchem diese hervorkommen, werden wir nicht abstract als 
„Jahreskreis'* an&ufossen haben, sondern als eine Andeutung 
ihres Aufenthalts, vrie Claudian sagt: 

immensi spelunca aevi, quae tempora vasto 
suppeditat levocatque smu. 

Der Gott, welcher vor dieser Höhle steht, erscheint auf 
den drei von Wieseler publicirten Exemplaren in dreierlei 
Gestalt: bärtig als „Jupiter", wie er auch sonst öfters be- 
zeichnet worden ist, unbärtig und als Janus. Von diesen ver- 
schiedenen Darstellungsweisen beruht die erste auf einer 
filteren Abbildung von €h>ri, die letzte nur auf einem einzigen 
Exemplar in Arolsen, w&hrend diejenigen Exemplare, welche 
ich bisher sicher habe constatiren können übereinstimmend 



1) Herrn Dr. Iraboof-Blum er verdanke ich den AbgosB eines 

sehr gut erhaltenen pAoniplars seiner Sammlung; ein anderes ist in der 
zuverlässigen Publication der Koni. Med. in thc Brit. Mus., pl. XXX, 
fig. 2 veröffentlicht; über die beiden von Collen bescliriebencn Pariaer 
Exemplare, welche in den Mionnet'scben Abdrackea verbreitet sind, er- 
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jene Fif^ur uübärtig darstellen; es ist daher aehr "wahrschein- 
lich, dass diese aoffaUenden Abweichungen nur auf Versehen, 
wie sie bei weniger gut erhaltenen Mftnzen leicht erkUürlich 
sind oder anf Interpolationen *) znrfid^g^en. Dann haben 
wir hier überall, wie bei Claodian, Sol m erkennen, welcher 
an der gleichen Stelle auch auf einem Goldmedaillon des Pro- 
bus, das dieselbe Darstellung enthält auftritt ; der Sonnen- 
gott erscheint hier als „immensi reparator maximus aevi", 
welcher durch die geregelte Folge der Hören den steten Gang 
der Zeit herbeiführt 

Wenn wir ons hier, bei den Heien, welche in diesen 
rdmischen AUegorieen als BeprSsentanten der Jahreszeitm er- 
scheinen, um in ihrer Gcsammtheit den Kreislauf eines Jahres 
oder den abstracten Begriff der Zeit im Allgemeinen auszu- 
drücken, der älteren, griechischen Darstellung der Hören wie- 

fahrc ich durcli die Güte des Herrn Hofrath Dr. Pertsch in Gotha, 
dass sie die fragliche Gestalt ebenfalls deutlich unbärtig zeigen. 

1) Bei Bckhel (Doctr. nnm, VII, p. 113), der hier von Juppiter 
si)richt, ist ein solches Versehen schon deshalb anzunehmen, weil er in 
der Zahl der Hören zwischen drei und fünf schwankt und das Attribut 
des Knaben als ,, ranium aut Hörem aut cornucopiae" bezeichnet, während 
jene doch gewiss ininior nur vier betrairon und dies gewiss immer nur 
ein FüDhorn sein kann. Cohen und (irueber (Koni. Med. in the 
IJrit. Mus., p. 24. Nr. 15) nennen diese Gestalt Jupiter, obwohl sie auf 
dem Pariser und dem ijondoner Exemplar unbärtig erscheint; das £rlciche 
Versehen ist dalier auch in der Angabe Cavcdoni's (Bullet. Naji. N. 
S. VI, 1858, p. 42) „figura barbata seniinuda" höchst wahrscluinlich. 

2) Auf einem der Pariser ExempUure hält der Gott naeh Cohcn^s 
Angabc „im foadie"; hi der Hand emer nnbfiitigeii Gestalt nrass dieser 
Blitz, wie Om andi der Abdruck hi der Tbat etkeamn iSsst, so «nf- 
ftUend' enchemen, dass sich hier der Veidaebt euier GnMidtel-Inter- 
polation aofdiingke. Eine Untennichiiiig des Mionnet^schen ApgwaeB 
in Berlin, welche Herr Dr. von Sallet mir freundlichst mittheOte, hat 
diesen Verdacht Tollkommen bestätigt: es ist ehie fibeiarbeitete Mftnze. 
Das Gleiche ist von dem Azolsener Exemplar um so wahnchemlicher, je 
näher hier der Gedanke an Jtam m liegen schemt, der in ähnlich» 
Function aoch bei Cland. XXVHI, 6408q. nnd Statins, Silv. lY, 1, 
11 sqq. anftritt 

s) Cohen, Piobns 41 (abgek tome V, pL 8). 
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der erinnern, wie sie Phidias neben den Cliariten über dem 
Haupte seines Zeus in Olympia angebracht hatte, um den 
ethischen und religiösen Gedanken einer durch göttliche 
Mächte geregelten Weltordnung auszudrficken, so wird die 
Wandlung, irelche die Auftonng dieser Wesen bis zur römi- 
schen Zeit durchgemacht hat, und der ünterBchied diesar 
römischen Vorstellung von der der griechischen Mythologie 
einer weiteren Ausführung nicht mehr bedürfen. 



Aebnliches zeigt sich bei der Verwendung der Parzen, 
welche von den römischen Dichtem und Künstlern häufig mit 
bestimmten Momenten des menschlichen Lebens in eine Ver- 
bindung gebracht werden, die von der ursprünglich zu Grunde 

liegenden Anschauung sehr verschieden ist. Wie die griechi- 
sclieii Moiren — mit welchen sie zwar nicht eigentlich 
identisch sind, denen sie aber allmählich ganz gleichgestellt 
wurden — so sind auch die römischen Parzen aus einer 
ursprünglich wirklich religiösen Vorstellung hervoig^^angen 
Von einer solchen lässt jedoch ihre Verwendung bei den römi- 
schen Dichtem und Künstlern nur noch wenig erkennen; hier 
soll vielmehr nur einem Ereigniss in dem privaten Leben des 
Einzelnen oder in dem Dusein eines ganzen Volkes eine be- 
sondere Bedeutung dadurch gegeben werden, dass es als unter 
dem speciellen Einfluss der Schicksalsmächte sich vollziehend 
dargestellt wird. 

Der gewöhnliche Ausdrack dafür besteht in der römi- 
schen Poesie darin, dass die Parzen durch einen eigenen Be- 
sch luss oder durch Aufzeichnung von Jupiters Willen eine 
bestimmte Wendung des Schicksals herbeiführen, oder dass 

1) Die griechische Vorstellung von den Moiron ist Oogenstand eines 
der neuen Aufsätze von Lehrs (Populäre Auls., 2. AuH., S. 201—231); 
über (li< rimiiselien Parzen, besonders ilir Vorkommen bei den l>ichtcni 
hat eingehend gehandelt Klausen (ZeitöclirÜt für die Alterthums- 
wisseiischatt 1040, S. 217—256). 
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sie an einen besonders wichtigen Moment den Faden an- 
knüpfen, mit welchem sie den Menschen die Geschicke zu- 
spinnen. Besonders dies letztere Motiv, das bei den griechi- 
schen Diditorn (die xX«»dc( schon bei Homer, tq. 197) auf 
einer poetischen Metapher beruht, gewinnt in der rümiscfaen 
Anschaunngsweise eine Art dogmatischer Geltnng, so dM 
wesentlich aus ihm heraus die Charalrteristik der Parzen bei 
den Dichtern und Künstlern entwickelt wird. So bildet sich 
hier die typische Vorstellung von den Parzen mit Spindel und 
Schriftrolle und anderen symbolischen Attributen, welche in 
der Yerwendong bei den römischen Dichtem an Stelle ihrer 
ursprünglichen religiösen Bedeutung ganz den Charakter einer 
abstraeten ScMelEBalsallegorie annimmt, wfthrend die ent- 
sprechende griechische Anschauung in den Moiren nur den 
auf wirklich lebendigem Glauben beruhenden Gedanken einer 
göttlichen Macht erkennt, welche die Geschicke der Menschen 
leitet und der selbst der Wille der Götter nach unabänder- 
licher Nothwendigkeit unterworfen ist 

In den historischen Gedichten Claudians ist diese Ver- 
wendung der Parzen nicht selten; sie zeichnen die Befehle 
Jupiters auf, der der klagenden Africa Befreiung von ihrem 
Joch verheisst ^): 

Toces adamante notabat 
Atropos, et Lachesis jongebat stamma dictis. 

Unter Stilicho webt Lachesis der Roma goldene Ge- 
schicke und nie wird sie ihren Untergang herbeifüliien 
In dem Gedicht gegen Eutropius verkündet m der Cyhele 
den Untergang Phrygiens *) und führen die Parzen den Tod des 
Leo herbei; in anderen ist ihre Erwähnung allgememer gehalten 

1) Cann. XV de beUo GOd. 2028q. 

*) Gaim. XXll, SSß. Die Einführung der Lachesis ist hier, wie an 
einigen anderen Stellen, nur durch eine Art Wortspiel Termittelt. 
») Cann. XXVI, 54 sqq. 
*) Carm. XX, 288 u 461. 

^) Carm. m m Kot I, 157 n, 177; Carm. XV, 121; XLIX, 87 
n. da etc. 
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Aehnlich lässt Sidonius in dem Epithalamium des 
Polemias and der Araneola am ScUusb ^) die Parzen an den 
festlichen Tag, den er besingt, ihre FSden anknflpfen: 

probat Atropos omen, 
fulfaqne concordes jnnxenuit fila aorores. 

Auch in dem Gedicht, welclies diesem zur Eiuleituug 
dient, zieht Sidonius eine der Parzen herbei^): 

Prosper counubio dies coruscat 

quem Clotho niveis bonigua pensis . . . signet, 

ebenso wie sie in dem Epithalamium des Statdns'), welches 
ihm hier zum Vorbild gedient haben mag, eingeführt wer- 
den, um den Hocbzeittag des Stella und der Violautilla zu 
bezeichnen : 

ergo dies aderat Pareamm conditus albo vellere. 

Bei dieser Anrufung der Parzen zum Hochzeittage Hesse 
sich noch am ersten eine Erinnenmg an ihre ursprfingliche 

mythologische Bedeutung erkennen, wie wenig aber davon bei 
den spütoron Dichtern anzAmehmen ist, zeigt au anderen Stellen 
ihre Verwendung in dem ganz allgemeinen und abstracten 
Sinn einer allegorischen Schicksalspersonißcation. So kommen 
ide auch bei Sidonius in den historischen Gedichten vor: in 
dem Pttnegyricns des Migorian^), wo Borna der trauernden 
nnd klagenden AMca Bettog durch diesen Kaiser verheisst, 
spinnen die Parzen diesem Beschluss günstige Fäden und 
ebeuäü treten sie am Schluss des Panegyricm» des Avitus ^) 
auf: 



1) Ganxu XV; SOOsq. 

2) Carm. XIV, 1 sqq. 

3) Silv. I, 2, 24 sq 

4) Carm. V, 369. Die Worte .sind hier fast die gleichen wie 
XV, 201; Sid. schieibt hier sich selbst ebenso ans, wie sonst Andere; 
vgl. auch V, 312 sq. 

5) Carm. VII, GOOsqcj. 

Pnrgold, Archiologisebe Bemftrlningen. 5 
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felix tompus nevt'ro sorores 
imperiis Auguste tuis et consulis anno 
Mra volubilibuB duxerant saecula pensis. 

Diese Uebersiclit über die Verwondunc: der Parzen bei 
Claudiau und Sidonius kann uns zur Grundlage dienen für die 
Auffassung ihrer Darstellungen auf den Monumenten, welche 
sämmtlich der sp&ieren römischen Zeit angehören: nur damit 
nicht etwa eine derartige Yerknüpfüng des Waltens der 
Sehicksalsmächte mit bestimmten historischen Momenten oder 
mit llreipiissen des Privatlebens auf diese späteren, vielfach 
so unmittelbar vou einander abhängigen Dichter beschränkt 
erscheine, sei hier noch an den Schluss von Ovid's Metamor- 
phosen ^) erinnert, wo Jupiter die klagende Venus auf den 
Beschluss der Parzen verweist, in deren Haus auf ehernen, 
nnvergänglichen Tafeln die (xeschicke ihres Geschlechts, 
die kOnftige Grösse Borns und • die Thaten des Augustns 
verzeichnet stehen. 

Auf römischen Kunstwerken ist die nicht grade allzu- 
häufige Darstellung der Parzen ^) zunächst mit den drei Haupt- 
momenten des Lebens verknüpft worden: mit der Geburt, 
der Hochzeit und dem Tode. £s liegt der Gedanke zu Grunde, 
dass das menschliche Dasein in seinem ganzen Yerlanf durch 
das Wskiten der Schicksalsmächte bedingt und geleitet wird; 
diese Wirksamkeit beginnt mit dem Augcublick der Geburt, 
und so erscheinen die Parzen auf einer Reihe römischer Sar- 
kophage, welche in übrigens ganz realistischer Weise die 
Geburt und Erziehung eines Kindes darstellen Einen 
Wendepunkt in dem äusseren Schicksal des Lebens bezeichnet 



1) Met. XV, 781 n. 807 sqq. üeber das YorkonuBeii der Parzen 
bei den anderen römischen Diditem ist von Klausen a. a. 0. das 

Material selir vollständig gesammelt. 

2) Vgl. We Icker, Zeitschrift för die alte Kirnst, &. idlSL Jahn, 
Arch. Beitrage, S. 170 und Nachträge dazu, S. 450. 

3) Ziisaninien^'cstellt von Jahn a. a. 0.; vgl. auch ßoasbaeb, 
JKöu). Hochzeits- und Ebedcnkmälcr, S. 120 S. 
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sodann der Eintritt in die Ehe; in diesem Moment, der die 

Geschicke zweier Menschen vereinigt und die Aussicht auf 
die Geburt anderer eröffnet, die wiederum dem Walten der 
Schicksalschwestern unterliegen werden, greift daher auch die 
Thätigkeit derselben von neuem ein, und so finden wir auf dem 
Deckel eines rOmisehen Hoehzeitsarkophags ^) neben den anderen 
€K)ttheiten, welche nach römiflcher Vorstellnng die Welt regieren, 
auch die Ftaen dargestellt 

In diesen beiden Fällen liegt es nahe, an die alte my- 
tliöloj^ische Bedeutung der Parzen als römische Geburts- 
güttinnen ^) zu denken ; auch in den vorher erwähnten Epi- 
thalaraien wurden sie angerufen und ebenso werden sie von 
GatuU^) bei der Hochzeit der Thetis eii^ffthrt, wo sie 
den Sohn, der ans der Ehe der Qöttin hervorgehen soll, pro- 
phetisch besingen. Aber wenn anch der Verwendung der 
Parzen in diesem Sinne ursprünglich eine wirklich religiöse 
Vorstellung zu Grunde gelegen hat, so ist davon auf jenen späten 
Monumenten, wo sie in wechselnder Zahl und mit verschie- 
denen, ans allegorisirender Abstraction hervorgegangenen Attri- 



1) Mon. dell* Inst. IV, 9 und Bmnn, Annali 1845, p. 1868qq.; 
auch besprochen Ton Bossbach a. a. 0., S. 106£, der aber die Dai>- 
BteUnng der Ptosen auf dem Deckel dieses Sarkophags (S. 117) ffir eine 
Interpolation" erU&rt; es beruht das anf der VorsteDnng von einem 
Archetypen", welche in übertriebener Weise vcm den mehr oder weniger 
mechanisch copirten Handschriften anf diese Prodncte einer, warn anch 
nntergeordnetcn, so doch immer freieren Knnstthätigkoit ü})Crtragcn wor^ 
den ist und die Sarkophaginterpretation vielfach bceinflusst (vgl. bes. 
S. Ö4. 58. 81 n. a.). In unserem Fall bat diese Vorstellung dazu ge- 
führt, nnon spccicUen Bezug der Parzen auf die Hochzeitdarstellung 
dieses Sarkophags abzuweif^on , welcher grade hier durch die überein- 
stimmende Verwendung dieser Wesen bei den römischen Dichtern und 
Künstlern besonders deutlicli iiervortritt. Dass die Parzen bei diesen 
DarsteUungen nicht häufiger erscheinen, erklärt sich vielleicht daraus, 
dass nur bei wenigen Hochzeitsarkophagen die Deckel erhalten sind, 
aut" welchem liier diese Darstellung sich findet. 

«) Vgl. Prell er, Röm. MythoL (2. Aufl.), S. 564. 
») Carm. LXIV, 305 sqq. 

5* 
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baten auftreten, doeh nnr sehr wenig mehr zu erkennen , sie 
erscheinen hier nnr mehr als der oonTentionelle Ansdrock einer 

das menschliche Leben regelnden Schicksalsmacht. 

Es ist natürlich, dass sie zum vollen Ausdruck dieses 
Gedankens auch mit der Darstellung des Todes in Beziehung 
gesetzt werden ; so sehen wir sie auf dem Deckel eines Gapi- 
tolinischen Sarkophags^), welcher in der Mitte die thronen- 
den ünterweltsgOtter zeigt, an der einen Seite ein Ehepaar, 
das engverbanden anf einer Eline sitzt, während anf der 
anderen Seite das unerbittliche Gescliick sie trennt. Hier 
stehen die Parzen, zu ihren Seiten knieen händeringend die 
beiden Gatten, um das drohende Schicksal abzuwenden; aber 
vergeblich: in den mittleren Abtheilungen erblicken wir 
Hermes FSychopompos ond einen Schatten, dea er oitftlhrt; 
ebenso kommen die Parzen aach auf der Darstellang eines 
Grabes vor^. 

Von der nämlichen, specifisch römischen Vorstellungs- 
weise ausgehend aber setzen die Dichter und Künstler nun 
auch mit mythologischen Vorgängen von besonders weit- 
tragender oder verhängnissvoller Bedeutung die Parzen in 
eine Verbindung, welche nicht eigentlich dorch die Thätigkeit 
der Moiren in dem betreffenden griechischen Mythos motiyirt 
erschaut, dagegen durch jene bisher betrachtete specifisch 
römische Auffassung und Verwendung der Parzen ihre beste 
Erklämng findet. So sind sie bei der ErschalYung dos Men- 
schen durch Prometheus ^) gegenwärtig. Bei diesen Dar- 
stellang^ — welche überhaupt weniger als die Wiedergabe 
eines bestimmten mytholc^gischen Vorgangs erscheinen, sondern 



1) Müller- Wieseler, Denkm. II, Taf. LXVDI, Nr. 858. Eine 
andere Darstellung: dieser Art : M i 1 1 i n , Gal. iii} tli. , pl. LXXXVI, 
Nr. 346* möchte ich nicht, ohne das Original gesehen zu haben , hier 
anführen. 

2) Mon. deU' Inst. V, 8; Brunn, Annali 1849, p. 382; Bcnn- 
dorf- Schöne j £atalog des Lateran, Nr. 344. 

s) Jahn, AzchSoI Beitrage, S. lS9i£ 
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vielmehr als der Aasdruck eines aus philosophischer Beflexion 
herroi^egangeneD Oedaakens mit Benutzung mythologischer 
Elemente, aber unter dem Einfluss später, zum Theil sogar 

christlicher Vorstellungen — werden wir auch in den Schick- 
salsgottheiten nicht die Moiren der griechischen Mythologie 
zu erkennen haben, sondern den römischen JiegrilV der Parzen; 
dies ist der Moment, an welchen der Beginn ihrer Wirksam- 
keit anknüpft: die Oeburtstunde i des ganzen Menschen- 
geschlechts , dessen Schicksale sie mit ihrem Eaden regieren 
werden. 

Wir werden hier wieder an die ursprüngliche Be- 
deutung der Parzen als Geburtsgöttinnen erinnert und dasselbe 
ist der Fall , wenn sie auf einem andern römischen AVerk 
mit der Geburt der Minerva verbunden sind ^). Bei den 
griechischen Darstellungen dieses Inhalts sind in der B^el 
die Eileithyien anwesend, in ihrer eigentlichen, mytho- 
logisch begründeten Th&tigkeit, als Helferinnen der (Geburt; 
hier erscheinen an ihrer Stelle diese römischen Wesen, 
nicht in einer unmittelbar vom Mytlios gegebenen Func- 
tion, sondern um das Bedeutungsvolle dieses Vorgangs für 
die Geschicke der Götter- und Menschen weit in einer der 
romischen Vorstellimg entsprechenden Weise auszudrücken. 
Dies römische Werk verbüt sich zu seinen griechischen 



^) Dies ist mir bisher nur durch eine kurze Notiz der Archäol. 
Zeitung 187(J , S. 174 bekannt geworden , in der von einem in dem 
Museo espafiül de antiguedades veröffentlichten „Puteal von italischer 
Herkunft mit Rtlieniguren " die Kode ist: Hcphacstos, Zeus sitzend, Nike, 
Atliena, drei Moiren , wie auf dem Tegeler Relief. Für dies letztere, 
ehemals vielgeriibmtc Werk (Müller -Wieseler, Denkm. U, Taf. 
LXXn, Nr. 922) finde ich in dieser Uebersicht kaum eine passende 
Stdle; in seiner jetzigen, etwas fragwürdigen Gestalt würde es (ausser 
der Udnen Tenacottagmppe Bnllet. Napol. 1867 Nnova Sezie, voL Y, 
tav. VI) die einzige DanteUnng eein, welche die Pansen allein, um 
ihm sdhet willen enthfilt. Aehnlich wiid ein MannoireUef hi Feten- 
borg besduiebeii (Qu6d4onoff, Scolpt ant de rficemitage Imp. 329), 
welches nach Stephan! (CSompte lendn 1869, B* 16S, Anm. 2) »»ohne 
ZmSM anf danelbe Original znrücksnfOhien ist" 
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Vorbildern ganz äbnlich, wie etwa GatuUs Gedicht auf die 
Hochzeit dee Pelens und der Thetis (Garm. LXIV) zu der 
Auffassung desselben Mythos in der griechischen Poesie, 

z. B. in dem berühmten Euripideiscben Chor (Iphig. Aul. 
1036 ff.). Während der röniisclie Dichter, um die ganze Be- 
deutung dieses Momentes im Zusammenhang der Sagen zum 
Ausdruck zu bringen, die Parzen einführt, welche die Fäden der 
hieran sich knüpfenden Geschicke spinnen und mit prophe- 
tischem Gesang begleiten, finden wir in der griechischen 
Schilderung eine lebendige Ffille vom Mythos gegebener Ge- 
stalten, durch welche der Eindruck der folgeuschweieii Be- 
deutung dieses Vorgangs unmittelbarer und anschiiuliclier 
vermittelt wird, als durch den symbolischen Schicksalsapparat, 
den das römische Gedicht zu diesem Zweck aufbietet 

Wie diese mythologischen Darstellungen sich an jene 
aus' dem menschlichen Leben anschliessen, welche die Parzen 
mit der Geburt verbunden zeigten, so finden wir in einigen 
andern Fällen auch bei der Darstellung des Todes in niytlio- 
logischen Scenon die Parzen gegenwärtig. Auf dem schon 
oben bei Gelegenheit der Hören erwähnten Phaethonsarkophag 
der Vigna Pacca ^) ist in der Mitte der Sturz des Phaethon 
dargestellt: aus dem in Verwirrung gerathenen Gespann sinkt 
der Jüngling getödtet herab ; zur Seite sitzt eine weibliche 
Gestalt, welche durch die aufgeschlagene Rolle in den Händen 
als Parze bezeichnet ist. Sie repräsentirt hier das Geschick 
des Todes, das in der Schicksalsrolle, welche sie hält, unab- 
änderlich aufgezeichnet stand als Ausgang des Unternehmens, 
das Phaethon in jugendlicher üeberhebung gewagt hat. An 
eine Begründung dieser Anwesenheit der Schicksalsgüttin aus 
dem griechisdien Mythos werden wir hier kaum zu denken 
brauchen; auch künnen einige Stellen des Nonnos, welche 
Wieseler ^) hier anfülirt, als eine solche um so weniger gelten, 
als gerade bei diesem späten Dichter die Erwähnung der 



1) AnnaU deU' hat 1869, tav. ä'tigg. F. 
s) Ibid. p. 138. 
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Moiren, nicht mebr in dem filteren Sinn der griechischen 

Mythologie, sondern in ihrer spateren, abstracten AnffinsBung 
als iill.Lreiiieiiie Uepriisentanten der Sclncksalsmacht, sehr ge- 
wöhnlich ist ebeubo wie es für einen andern <:,n*icchiöckeü 
IMchter spätrönii scher Zeit Köehly nachgewiesen hat 

In ähnlichem Sinne wie neben Phaethon sind hei der 
Darstellnng des Lykurg'), der zur Strafe seiner Gevraltthat 
gegen Dionysos von dem Gotte in Baserei versetzt wird, auf 
einem römischen Sarkophag die Parzen gegenwärtig; anch hier 
vollzieht sich ein Schicksalschluss , nach welchem die Auf- 
lehnung gegen den Gott das Verderben des Frevlers herbei- 
lühit: wir sehen, wie Lykurg in waliii sinniger Verblendung 
sein Weib erschlägt, und die Anwesenheit der Parzen eröffnet 
die Aussicht auf seinen eigenen Tod. Das Eingreifen der 
Schicksalflgöttinnen ist hier mythologisch ebenso wenig mo- 
tivirt als bei der vorigen Daratellnng und ihre Verbindung 
mit diesem Vortiinio- ist noch abstractei' zu fassen als dort; 
ausserdem ist derselbe Gedanke hier noch durch eine andere 
Gestalt weiter ausgeführt; während von der einen Seite eine 
Erinys mit Qeissel und Fackel den Basenden zu blinder Wnth 
antreibt, steht an seiner anderen Seite eine Gestalt mit dem 
blossen Schwert im Arm, die einen Stab Über sein Haupt 
hält, um ihn als der Strafe verfallen zu bezeichnen: Dike, 
wie sie ganz ähnlich auch auf einem Meleagersarkopbag *) er- 
scheint. 

Auf einem anderen Sarkophag sind die Parzen mit der 



1) Vgl. Lohrs, Popul. Aufs, 2. Aufl., S. 229 Anrn. 

5^) Piir Quillt US Smy ruaous, Prolcgomena, p. Vsqq. 

•i) Zoegu, Abhandlungen, Taf. 1. Ij MüUer-Wieaeler, Deukm. 
11, Taf. XXXVIl, Nr. 441. 

4) Zoega, Bassiril. I, tav. 4<); er benennt (ibid. p. 221) diese Ge- 
tätalt j.Ananke", eine Bezeichnung, die auch iulialtlich in jenem Fall 
weniger gut zu passen scheint, während hier für Dike nndi besonders 
der Stab spriehL, den sie iiber das Haupt döt> {Schuldigen hält. (Paus. 
Y, 18, 2i Euripid. Hippol. 1171 sq.) 
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Darstellung des Todes der Alkestis ^) verbunden : als Bringer 
des TodesgescMekes sind sie hier hinter dem Gerbenis datge- 
stellt, also in der Unterwelt zu denken; fihnlich werden sie 
auch von daudian *) in der Unterwelt Torgeffthrt nnd dort 
der Proeerpina als Dienerinnen zugetheilt. Auch hier werden 
wir zur Erklärung ihrer Darstellung nicht auf den griechischen 
Mythos zurückgreifen ; allerdings spielen in diesem die Moiren 
eine gewisse Bolle diese stimmt aber keineswegs mit ihrer 
Erscheinnng im Augenblick des Todes der Alkestis auf jenem 
Belief Überein. Nach den bisherigen Beispielen von der Ter- 
bindung der Parzen mit bestimmten Momenten des mensch- 
lichen Lebens und der Mythologie auf römischen Kunstwerken 
werden wir vielmehr auch hier nur jene spätere, allgemeine 
Vorstellung von der über Leben und Tod waltenden Macht 
der Schicksalswesen erkennen und speciell an jene Sarkophag- 
darsteUnng erinnert werden, welche die Parzen zwischen einem 
doreh den Tod getrennten Ehepaar zeigt; wir sahen hier, 
dass in dieser DenkmSlerklasBe die P^urzen von den Efinstlem 
auch ohne jede mythologische Motivirung, zum Ausdruck 
eines ihnen eigenthümliclien Gedankens eingeführt werden. 
Wie äusserlich und abstract die Verbindung der Parzen mit 
dieser mythologischen Scene in späterer römischer Zeit auf- 
znfiissen ist, iSsst deutlich eine Stelle des Sidonius ^) erkennen, 
an der er ein Gewebe mit einer angeblichen Daistellnng des- 
selben Inhalts schildert: 

hie TOTet Aleeste praelato coiyoge vitam 
mmpere, quam ceraas Parcarom yellere in ipso 
nondnm pemetam, fkto pxaestante salntem. 

Eine £riuuerung an ein bestimmtes Kunstwerk ist hier 
kaum anzunehmen, die Uebereinstimmung hinaichtlich der 



1) Gerhard, Antike Badw., Taf. 2& 

8) Carm. XXXIII de rapta P^rOBecp. I, 488qq.; n, 306. 
3) Apollod I, 9, 15. Enrip. Alk. 12, 32 sqq. 
^) Caim. XY, Itösqq. 
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Einführung der Parzen beruht vielmehr gewiss nur auf der 
dem römischen Dichter und den Künstlern gemeinsamen Vor- 
stellung von dem Walten der Schicksalsmächte, die nicht mehr 
in der Ueberliefemng des grieehischen Mythos, sondern in 
einem späteren, rOmisehen Gedanken begründet isi 

Dasselbe gilt auch von einem anderen Ausdrack dieser 
römischen Schicksalsidee, der auf einigen Sarkophagen mit 
dem Tode des ]\Ieleager vorkommt. Hier erscheint eine 
Gestalt, welche durch das Attribut des Hades, auf welches sie 
den einen Fuss setzt, in der Weise der Nemesis charakterisirt 
ist; nach der Darstellung eines sehr bekannten rOmisohen 
Altars in welcher die Benennung dieser Gestalt als „Ea^ 
tum** inscbriftlicb gesichert ist, werden wir dieselbe auch 
hier mit diesem römischen Ausdruck bezeichnen dürfen. Jahn 
nannte sie „die Moira", aber jene Charakteristik lässt hier 
nicht mehr an die griechische Moira denken, an welche sclion 
Phrynichos ^) das Schicksal des Meleager geknüpft hatte ; wir 
haben hier nicht mehr eine vom Mythos gegebene und durch 
lebendige Handlung mit demselben verbundene Gestalt zu er- 
kennen, sondern ein Wesen, das durch seine blosse Anwesen- 
heit nach römischer Vorstclluug das Verhängnissvolle dieses 
Moments andeuten soll: eins der Elemente, welche die rö- 
mische Auffassung auch in die Darstellung griechischer 
Mythen eingemischt hat, ebenso wie es innerhalb desselben 
Darstellungskreises ausserdem noch bei der Einführung der 
Yirtus auf den Meleagersarki^bageii der Fall ist 

Es ist interessant und lehrreich, diesen T<(mischen Wer- 
ken eine griechische Darstellung des Todes des Meleager 
gegenüberzustellen, welche auf einer berühmten Neapler Vase 



1) Clarac II, pl. 201. 208; Miliin, Gal. mytli., pl. CIV, 415; 
Zoega, Bassir. I, tav, 46; Jahn, Cod. Fighian., Ber. der sächs. Ges. d. 
Wissenscli. 1HG8, S. 226, Nr. 219. 

2) Zocga, Bassir. I, tav. 15; Müller- Wieseler, Denkm. II, 
Taf. LXXIII, Nr. 941. 

s) Paus. X, 31, 4; cL ApoUod. I, 8, 2. 
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des Mus. Säutuugelo -) «n balteu ist und die bei einer Sceue von 
wesentlich gleichem Inhalt oine von jenen römischen Dar- 
Stellungen durchaus verschiedene AufÜassung erkennen l&sst 
Hier finden wir eine Gruppe mythologischer Gestalten zu einer 
bestimmten, einheitlichen Handlung von dramatischer Leben- 
digkeit vereinigt und dabei keineswegs die IMoiren anwesend, 
sondern von göttliclien Wesen nur Aj>brodite und einen als 
Phthouos bezeicbneten Eros. Die griechische Kunst giebt bier 
eine innere, psychologische Motivirung des dargestellten Vor- 
gangs, während die römische durch die äusserliche Hinza- 
fugung jenes Schieksalswesens in allegorischer Weise andeutet, 
dass sich in diesen Moment ein verhftngnissvoUer Schicksal- 
SChluss voUziebt. 

Wenn wir überbaupt auf die Darstellungen der Moiren, 
welche aus der griechiscben Kunst bekannt sind, einen Blick 
werfen, so tritt uns sofort gegenüber den bisher betrachteten 
römischen Darstellungen ein prindpieller Unterschied entgegen: 
in der griechischen Kunst kommt immer nur die religiöse 
und sittliche Bedeutung dieser Göttinnen zum Ausdruck; die 
Mebrzabl ilircr Darstellungen sind Kultusbilder, und aucb bier 
erscheinen sie meist nicbt selbständig, sondern gcwöbnlicb 
mit Zeus verbunden, von dessen Macht sie eine Seite reprä- 
sentiren. So waren sie an der Statue des Zeus in seinem 
Tempel in Megara den Hören entsprechend, auf der Lehne 
des Thrones dargestellt, in der Vorhalle des Tempels der 
Despoina in Arkadien neben Zeus Moiragetes auf einem Belief 
und ebenso in einer Gruppe in Delpbi ^) mit Zeus und Apollo 
Moimgetes. Hier batten nur zwei Moiren Bildsäulen; in 
ihrem Heiligthum in Korinth waren ihre Bilder nicht öit'ent- 



1) Aicluol. Zeitg. 1867, Taf. 220 imd daselbst Jahn, S. 88 ff. 
imd lao. 

2) Paus, I, 40, 4. 

3) Paus. Vm, 37, 1. 
Paus. X, 24, 4. 
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lieh siclitbar ^); von einem Tempel der Moircn iu Theben ^) 
bemerkt Pausanias ausdrücklich, daas sie dorfc ohne Stataen 
verehrt worden, während er einige andere Enltstätten nur 
anführt, ohne Darstellongen dabei zn erw&hnen^ Es ist 

hinlänglich deutlich, dass in allen diesen Fällen Glaube nnd 

Kultus die küustlerische Darstellung der Moireii hervorgerufen 
haben. 

In grösserem Zusammenhang, welcher wiederum die reli- 
giöse Bedentung dieser Göttinnen hervortreten läast, waren 
sie auf der Basis des Amyklaeischen Apollo ^) dargestellt, aneh 
hier den Hören gegenüber und ähnlich finden wir sie auf der 

Frau^oisvase '') in dem Aufzug des cfanzeu Olymp zur Feier 
von Peleus' und Thetis' Vermählung als begleitende Neben- 
gnippe, ebenso wie die Hören und Musen. Hier ersclieinen 
sie als vier würdig langbekleidete Gestalten ohne irgend ein 
charakterisirendes Attribut, welche eng verbunden neben ein- 
ander herschreiten. Dass sie von der älteren Kunst überhaupt 
in diesem Typus, ohne Attribute, dargestellt wurden, lässt 
sich auch aus einem archaisirenden römischen Werk, dem 
Borghese'schen Altar im Louvre*'), schliesstui ; dioser enthält 
in der unteren Reihe drei Dreivercine von Göttinneu: ueben 
den Hören und Chariten die Moiren, welche hier wieder in 
langen Gewändern, nur durch Scepter und Stephane als würde- 
volle Gottheiten bezeichnet, auftreten. In dem Mangel der 
späteren Attribute entspiicht die Darstellung dieses nach- 
geahmt alterthfimlichen Werkes dir Franyoisvase ; diese 
letztere scheint die einzige Darstellung der Moiren zu sein, 
welche sich aus dem ganzen Umfang der griechischen Kunst 



1) PaoB. n, 4, 7. 
>) Paus. IX, 25, 4. 

9) In Korinth II, 11, 4; ein Altar der Moiien neben dem des Zens 
Hoiragetes in Olympia Y, 15, 5; m Lakedaemon III, 11, 10. 
Pans. m, 19, 4. 
A) Mon. deU* Inst. lY, tav. 56. 57. 

6) Clarac, pl. 173. 174, Now 378; Malier- Wieseler, Deuhn. I, 
Taf. XU, 44. 
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erhalten hat. Es ist gewiss bezeichnend, dass in der ganzen 
Masse der griecbischen Vasenbilder eine weitere Darstellung 
derselben nicht naohweisbar ist, denn die wenigen, welche als 
solche noch angefahrt worden sind erscheinen einer be- 
sonderen Widerlegung gegenwärtig kaum mehr bedürftig. 

In der griechischen Vorstellung sind die Moireu mehr 
der Ausdruck einer religiösen und sittlichen Macht, als eigent- 
lich mythologische Personen; als solche haben sie nicht genug 
individuelle Gestalt gewonnen, um von der Kunst mit be- 
stimmten Vorgftngen des Mythos handelnd verbunden zu wer- 
den, wie es so hftnfig mit anderen (^Ottern geschehen ist; als 
abstrakte Personificatioiicu der Schicksalsmaclit al^er sind sie 
von den griecbisclien Künstlern, so weit sich erkennen lässt, 
nie verwendet worden. Erst der römischen Kunst blieb es 
vorbehalten, die Wesen, welche nach römischer Au^fiassong 
die über Leben und Tod waltende Macht des Schicksals 
reprfisenturen, mit allegorischen Attributen auszustatten und 
zum Ausdruck dieses Gedankens in Barstellangen aus dem 
inoiischlichen Leben und der Mythologie einzuführen, eine 
Verwendung, die wir in entsprechender Weise auch bei den 
römischen Dichtern gefunden haben, von deren Betrachtung 
wir ausgegangen sind. 



1) Das Vasenbild Bullet. Napol. 1845, an. III, tav. 1 (Müller- 
Wieseler, Denkm. II, Taf. LXXII. 921) ist schon von Brunn, Berlin. 
Jahrb. 1846, S. 729 ff., aus diesem Kreis verwiesen worden. Andere 
Beispiele von Weleker zu Hftllers Hasdb. der Anh., § 398, 1 su- 
Bammengestellt ; das dort erwihnte Bild Yaaes Lamberg II, 4 ist das 
▼on Engelmann, Arcb. Zeitg. 1874^ Taf. 15 als „Jovase" neupubli- 
drte: die „Faixen" auf demselben sind Frauen mit weiblichem Gei&tb 
in den HSnden» darnnter eine mit Spi^l, dessen verklMe Zeiehnnng 
man fBr eine Spindel hielt — Als griechisehe DanteQong der Hdren 
können auch die Tenaootfcafigörohen, welche Stephan!» Compte lendu 
1869, pL III, 1—8 publieirt, wegen ihrer ünbedentendheit kaum in 
Betracht kommen, selbst wenn sie wirklich, was nach den Attributen 
noch keineswegs sicher ist, diese Göttinnen daisteUen sollten. 
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IV. 

Bei der Verwendung der bisher betrachteten mytho- 
logischen Gestalten, in Gedichten, deren Gegenstand nicht der 
Mythologie f sondern der Geschichte oder dem gewöhnlichen 
Lehen angeh(M, fimden wir meist die Absicht, einen ab- 
stracten Gedanken in allegorischer Weise auszudrucken, m 
Grunde liegend; noch ausgedehnter und freier aber ist bei 
den römischon Dichtern die Einführung wirklicher Götter 
in rein decorativer Weise, zur blossen poetischen Aus- 
Sühmücknng eines Vorgangs, den sie grade besingen. 

Bei Sidonius und Claudian ist dies besonders in den 
Epithalamien der Fall, und hier finden sidi zumeist jene 
mythologischen Schilderungen, welche den Gedanken an eine 
poetische Verwendung künstlerischer Eindrücke nahe legen. 
Für die üebereinstimmung der Dichter mit den Künstlern in 
diesem Punkt ist es bezeichnend, dass auch in den Kunst- 
werken das Erscheinen göttlicher Wesen giade bei den Hoch- 
zeitdarstellungen sehr gewöhnlich ist; auf den römischen 
Sarkophagen mit Scenen dieses Inhalts finden wir in der 
Kegel zwischen dem Fäar, dessen Yerhindung dargestellt ist, 
Juno als ProQuba und dabei häufig Venus ^) mit den Gmien 



1) So auf dem Sarkophag von Monticelli: Mon. dcir Inst. IV, 
taT. IX; dem Yaticanisdien: Gerhard, Ant. ffildw., Taf. 74; dem im 
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und andere Gottheiten, wie Hymenaeos und Hören an- 
wesend. 

Die Epithalamien Glatidians und eins von den beiden des 
Sidonius sind in ihrer (ganzen Composition nichts als Nach- 
ahniun(,^en des bekannten Hochzeitgedichtes des Statins 
Dies letztere zeigt in fast allen Motiven eine solche üeber- 
einstimmung mit den Darstellungen der römischen Hochzeit- 
sarkophage, dass es mit vollem Becht von Bronn *) znr Er- 
läutening derselben angewendet worden ist, da sich in ihm 
„der gesammte Vonath von Gedanken, der in Eunstdar- 



Mus. Pio Cleiueiit. : Guattani, Monum. ant. 1785, p. LXI, tav. II; 
and dem von San Lorenzo: Picoroni, Lc wst. di lioma ant., p. 115. 

1) Claud. Carm. X xl XXXI; Sidon. Carm. XI; Stat. SUv. I, 2. 

s) Annali ddl' Inst. 1844, p. Id4: tutto il coocetto h poetico, ed 
ai poctl pinttosto, che alibri dd colto dobbiamo riconere per lintrao- 
ciaie ridea generale ddl* aartista. Ed a meraviglia d giova qnesto eon- 
fronto, essendool oonaervato nn epitalainio dl Stazio, che oompoato in 
tonpi non molto rimoti da qadU, a cni dobbiamo la compoeizione dd 
noetro saicofiigo, oe ne da ima idea del tntto nmüe^ pnrdi^ secondo la 
natura della poesia, la espoeizione sia pin vaga. Nondimeno Ü nostro 
monmnento possiamo descriverlo quasi colle Stesse paiole del poeta.*' 
Diese Worte selbst mögen erkennen lassen, wie wenig berechtigt ist, 
was Bossbach (Rom. Hochzeitsdenkm. , S. 118) in ihnen findet: 
„Brunn hat den Sarkophag von M(»itiGelli in das Zeitalter des Pj^inius 
Statins gesetzt, hauptsachlich bewogen, wie es scheint, durch den engen 
Znsararaenhanir. welchen er mit dem Epithalamium Stcllac et Violantillae 
annehmen zu inüsj-en glanbte." Wenn aber Kossbach auch in der 
Einleitung (S. VIII) sicii liierauf bezieht (wie aus Anni. 73, S. 40 her- 
vorgeht), ,,(>hnc darum in den gewiss unrichtigen Gedanken zu ver- 
fallen . dass wir Illustrationen von dichterischen Schilderungen vor uns 
hätten, wie nocli vor wenigen Jahren von einem Hochzeits;irko}>hage be- 
hauptet worden ist", so ist diese Bemerkung nicht nur wegen dos 
olFenbar ineführenden Zusatzes „vor wenigen Jahren", sondcm vor 
Allem aus dem Grunde zurückzuweis^, weil sie jenen Worten Brunu^H 
eine Tendenz unterlegt, von der Ißanand entfernter sein kann, als 
grade Brnnn es schon 1844 in diesem ersten An&atz fOr die Annali 
gezdgt hat. Anders nrtheüte darfiber 0. Jahn, Ber. d. sichs. Ges. 
d. W. phiL-hist. GL 1854, S. 171. VgL Brünn, Sitzongsber. der 
bayer. Akad. 1875, I, S. 27. 
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Stellungen lOmisoher Hochseiten zur Verwendung gekommen, 

vereinigt findet." Fast das Gleiche liesse sich von den Nach- 
ahmungen Claudians und Sidonius' sagen; das Genioinsame 
liegt besonders ia der Wendung, mit welcher die Dichter den 
Bond des Paarea, welches sie besangen, fiberoinstimmend als 
von der liebecfgditm selbst geschlossen darstellen. * Wie 
Statins zu diesem Zweck Venns einffihrt nnd Amor, der ihx 
die Vorzüge des Bräutigams preist und sie bewegt, selbst znr 
Bmut zu gehen und sie für denselben zu gewinnen, e])en so 
schildert auch Claudian die Göttin mit ihrem Gefolge, von 
Amoren umspielt; in dem einen seiner Epithalamien ist es 
sodann wieder Amor, der sie überredet, nach dem Hansa der 
Braut KU ziehen nnd dort das Liebespaar zu verbinden, in 
dem and«m tritt dalBr Hymenäns ein; der Schlnss ist auch 
hier wieder der gleiche. Ganz ahgeblaast tritt uns dies Com- 
positionsschema bei Sidonius entgegen; hier ist fast nichts 
als eine zusammenhangslose Reihe von Schilderungen übrig 
geblieben, deren Motive er aus seinen Vorbildern entlehnt 
nnd in seiner eigenen Weise weiter ausgemalt hat 

Die Abhängigkeit dieser römischen Dichter Ton einander 
zeigt sieh jedoch nicht nur in der Anlage ihrer Hochzeit- 
gedichte, sondern fast noch mehr in der Ausführung der 
mythologischen Schilderungen, mit welchen sie dieselben aus- 
schmücken. Die Hauptstelle unter diesen nimmt ein die 
Schilderung des Zuges der Venus nach dem Hause des Bräu- 
tigams. Statins (142 sqq.) lässt die Göttin auf dem von Amor 
gelenkten Schwanenwagen durch die LQfte schweben; dies 
Bild verwendet C3audian in etwas abweichender Weise: bei 
ihm werden die Schwäne, wie in einem Philost ratischen Ge- 
mälde, von den Amoren, welche die Göttin umschwärmen, 
gezügelt und bilden so das Gefolge ihres Wagens, während 
Sidonius (XI, 108 sqq.) sich hier unmittelbar an Statins an- 
schliesst. Doch auch bei diesem ist die Vorstellung des von 



1) Carni. XXXI, lOO.'^qi]. Das Philostr. Gemälde, auf das er sich 
hier zu bozieheii schciut, ist imag. I, 9. 
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Schwftnen gezogenen Wagens der Venns nicht original, viel- 
mehr ündet sie sich schon bei Dichtern der Augusteischen 
Zeit ^) und ebenso bei Silius Italiens dem älteren Zeitge- 
nossen des Statins. 

In den Bildwerken ist zwar die Yerbiadang^ der Aphro- 
dite mit dem Schwan nicht selten % aber nur auf ganz ver- 
flinzelten imd nnteigeordneten Werken späterer Zeit erscheinen 
die Vögel an den Wagen der GOttin gespannt, während häufig 
genug auf Vasenbildern und anderen Monuraenten guter Zeit 
Aphrodite auf dem Schwan sitzend vorkommt, eine mytho- 
logische Darstellung, welche sich den zahlreichen analogen 
anreiht) in welchen eine Gottheit von dem ihr heiligen Thier 
getiagen wird*). Aber während die Thiere anderer Gat- 
ter, welche sich ihrer Nator nach eher zn Zngthieren eignen 
— die Hirschkuh bei Apollo nnd Artemis, die Panther des Dio- 
nysos, die Löwen der Cybele — auch sehr gewöhnlich auf 
Kunstwerken aller Ali als solche erscheinen, macht die Ver- 
wendung der Scliwäne zu diesem Zweck vielmehr den Ein- 
druck einer poetischen Erfindung, welche den auch den Kunst- 
werken zu Grunde liegendoi Gedanken: das Lieblingsthier 
der G((ttin in ihrem Dienste bemüht darzustellen , in einer 
mehr spielenden, als eigentlich künstlerisch gedachten Weise 
ausführt. Ganz in dem gleichen Sinne finden wir bei den 
römischen Dichtem den Wagen der Venus auch von ihren 
Tauben gezogen^). Beide Vorstellungen sind gewiss nicht 



i)H4»as, Od. lU, 28, 15; IV, 1, 10; Ovid. Met X, 706 
n. 717 sq. 

s) Pimic. VII, 441, wo wie, bei Statius, Amor dieSohivfine Mkt; 
bei diesem selbst noch Silv. III, 4, 22 u. 46. 

8) Die MonuDiente dieses Inhalts sind nuanunengestellt Ton 

Stephani, Compte rcndu 1863, S. 64 ff. 

*) So ferner Aphrodite auf dem Widder und ebenso Ileriues, vgl, 
Fla seh, Angebliche Argonautenbildcr, S. 2ff". ; Artemis auf der Hirsch- 
kuh, vgl. Stephani, Compte rendu 1866, S. 7Ej Apollo auf dem 
Greifen, ebenda 18G4, 8. 93 iT. 

5) Ovid. Amor. 1, 2, 23; Metam. XIV, 597. Apulej. Metam. VI, 6. 
Claud. XXII, 354} XXXI, 104. 



u\gui^Cü Ly Google 



— 81 — 



erst in Augusteischer Zeit in die Poesie eingeführt worden; 
für den Schwauenwagen ergiebt sich das schon aus der Ver- 
wendung, welche dies Motiv einigemal bei den Dichtem dieser 
Zeit findet Am ScUubs der Ars amatoria (m, 809) legt 
Ovid, der hier als Sänger und Verkflnder der Tenns ati%e- 
treten ist, dch selbst dies Attribut seiner Göttin bei: 

Insns habet finem. cygnis descendere tempns, 
dnxenmt coUo qni juga nostra sao. 

Eine solche Uebertragung, die sich ganz ähnlich auch 
schon bei Properz (IV. 2, 3y) findet, ist nur unter der Vor- 
aussetzung denkbar, dass das Bild der von Schwänen ge- 
zogenen Liebe^dttin damals bereits zu den verbreiteten nnd 
allgemein bebinnten gehörte, sie wfirde nnverstfindUch ge- 
blieben sein, wenn Ovid zuerst diese Torstellnng dichterisch 
verwendet hätte Ohne Zweifel haben wir hier einen der 
Zuge vor uns, welche die Augusteischen Dichter aus griechi- 
schen und zwar wohl hauptsächlich alexandrinischen Vor- 
bildern entnahmen, und wenn auch grade dieser jetzt nicht 
mehr in der erhaltenen griechischen Poesie nachweisbar sein 
sollte, so findet sich doch als Analogie schon in der Siteren 
Lyrik die poetische Yorstellnng, dass der Wagen der Göttin 
von den gleichfalls ihr heiligen Sperlingen gezogen wird, 
wovon Welcker ^) sagt, dass es „wohl uur ein Einfall der 
Sappho" war. 

Aus dem Gefolge der Göttin, das bei Sidonius ihren 
Schwanenwagen auf diesem Zuge geleitet, ist unter vielen 
firemdarldgen und seltsamen Elementen, die er hier eombinirt 
(Pomona, Flora, Geres, OsurisI), nur eine Gruppe hervorzu- 
heben, deren Schilderung einen Anklang an künstlerische Dar- 
stellungen zu verratlien sclioiiit, die Grazien, die er mit den 
Worten beschreibt (XI, 113): 



1) Diese Annalmie ist kürzlich aus<,'esproclien worden von F. Schi^n- 
feld: Ovids Mctamorpli. in ilircni Vcrhältniss zur ant. Kunst, Ö. 58. 

2) Griech. Gött<?rlehre II. 717. 

Pnrgold, Archäologische Bemerkun^eu. 6 
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hio tripltx imo eomitatnr Gratia iMxn. 

Doch ist auch hier nur eine Nachahraimg Claudians zu 
erkeuueu, der in dem Garten der Venus die Gi-azien zwar 
in anderer Situation, aber mit ähnlichen Worten einführt 
(XXXI, 88q.): 

triplexque vicissim 
nexa sub ingenti requiescit Gratia quercu, 

und an einer andern Stelle (XXIX, 88): 

ternaque te nudis innecteus Gratia membris. 

Eine aUgemeine Bfiokwirkung der b^Eannten und ver- 
bieiteten plastdadien Gnippe der drei verschlnngenen Graden 
auf die diehterlsche AnfifosBUDg dieser eng Yerfonndenen Gott- 
heiten kann hier wohl zugestanden werden ; dieselbe Keminiscenz 
ist aber auch schon bei Horaz zu finden ^): 

Gratia nudis jimeta sororibns, 

der dies Bild als eine anmuthige poetische Vorstellung mehr- 
mals und in verschiedener Weise anwendet 

Einen anderen Zug der Venns schildert CHaudian in dem 
grösseren seiner E^ithalamien (Garm. X, 149 — 172); hier wird 
die Gölltin Yon Triton dnrch die Finthen getragen, umgeben 
von einem ganzen Thiasns des Meeres: Leucothoe, Palaemon, 
Glancus begleiten sie, die Nereiden reiten auf den phantasti- 
schen Ungeheuern des Meeres und eine Schaar geflügelter 
Amoren umschwärmt den Zug. Diese Beschreibung hat Si- 
donius wieder nachgebildet (Carm. XI, 34 sqq.); auch bei ihm 
finden wir Venns auf dem Bfid^en des Triton, Galatea anf 
einem andern Heerwesen und ringsum Amoren, weldie 
Delphine mit Hosen zQgeln, oder mnthwillig mit den 



1) Od. III, 19, 16 sq. 

2) Od. III, 21, 21sq. : Venus segncsquc iiodum solverc Gratiae. 
IV, 7, 5 sq.: Gratia cum nympbis geminisqiie sororibus aadet daoere 
iiuda choros. Cf. I, 4, (isq. 
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Meerwesen spieleiit vm denen sie halb gleitend, halb schwe- 
bend getragen wetden^). Sidonim bringt nur ein neaee 
Motiv in dieee Sdiildemng hinein, nftmlich ein sinnliches 

Vcrliältniss zwischen den Meerthieren und den Gdttinnen, 

welche sie tragen, wie er es bei Tritou andeutet (36): 

inter aqnas calido portabat corde Dienern, 

und bei Galatea weiter ausführt (38 sqq.): 

pollice fixe 
YelUt et occnlto spendet connabia tactn. 
tom gandens iorquente Joco anbndet amator 
vnlnere jamqne suam pareenti pistre flagellal 

£s ist bekannt, dass Züge dieser Art auch in den Kunst- 
werken späterer Zeit sich finden, welche grade aus diesem 
Kreise so ausserordentlich zahlreich erhalten sind ^); doch wer- 
den wir darum noch nidit annehmen, dass Sidonius durch 
ktlttstlerieche Eindrficke hier beeinflnsst wurde, wenn wir 
sehen, dass auch seineu poetischen Vorbildern dieselben Züge 
nicht fremd sind. Bei Claudian finden sich wiederholt solche 
Andeutungen der sinnlichen Natur des Triton und anderer 
Meerwesen ^) und hierher hat Sidonius dies Motiv genommen, 
das er dann mit eigener Phantasie weiter ausfährt Aber 
auch für Ghmdian selbst ist eine unmittelbare Einwirkung 
kfhistlerischer Darstellungen keineswegs wahrscheinlich; viel- 
mehr lassen sich die Bilder , welche er verwendet , nahezu 



1) 45 sq. : plantaque raadenti labuntur , finuantque pedum vestigia 
IxmniH. Dies poetisch ausgemalte Motiv findet sicli zwar auch auf 
Kunstwerken und kann z. IJ. sehr wohl zur Erläutening des Eros, wel- 
cher auf dem Münchener Puseidonfries über dem Bein eines der Seerosse 
flattert, dienen; doch ist es wohl nur eine Nachbildung des ähnlichen 
bei ClAiid. XXXI, 114 sq. 

s) Die hierher gehörigen Hemuiiente ehid znaaininenfiatteiid be- 
handelt von Jahn (Bat. d. aSdu. Ges. d. W. phiL-hiet. Gl. 1854, 
S. 160 fEl), der aadi diese poetiaehen Sehfldenmgen und andoe deieeliien 
Art anfuhrt. 

3) Carm. X, ISGeqq.; XIX, 67 eq.; XXIX, 1260qq. 

6* 
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alle in älteren Schilderungen derselben Art bei römischen 
Dichtem nachweisen. Schon bei Vergil *) finden wir im Ge- 
folge des Poseidon einen ganzen Zug von Meerwesen : Glaacos, 

Palaemon, Tritoneu und die ganze Schaar der Nereiden; ähn- 
licli beschreibt Ovid ^) eine der Darstellungen an den Pracht- 
thureu des Sonuenpalastes: 

caeruleos habet nnda deos, Tritona canonun, 

Proteaque ambiguum 

Doridaque et natas, quarum pars nare Tidetar, 

pars in mole scdcns virides siccare capillos, 

pisce "«ehi quaedam. 

Diese Schildemng ist von Statins^) mehrfach benutzt 
worden, der an einer anderen Stelle (Silv. III. 2, 13 sqq.) die 
Seegottheiten anmft: 

708 quoque caenüeum, divae Nereides, agmen, 

und ihnen das Schiff, welches einen Freund Über das Meer 

tragen soll, anempfiehlt (35 sqq.): 

hnic multo Proteus, geminoque hnie corpore Triton 
praenatet, et subitis qui perdidit inguina monstris Glancus . . . 
(39) tn tarnen ante omnee diva cum matre Palaemon. 

Zu einem grossen Zuge im Gefolge der Venus vereinigt, 
erscheinen sodann diese Meerwesen wieder bei Apulejus*): 
adsunt Nerei filiae chomm canentes — et auriga panmlns del- 
phini Palaemon. jam passim maria persultantes Tritonum ca- 



1) Aen. V, 822 sqq.; eine sehr abgeschwädite Nachahmung davon 
sohehit Sil. ItaL III, 4108qq. 

Metam. II, 8 sqq. An eine andere Erwihnimg des Triton, Metam. 
I, 332 sq., Tenäth Cland. X, 129. 150 einen nnmittelbareo Anklang; die 
Zusammenstellung Proteus, Triton und Palaemon findet sich noch Hetam. 
Xm, dlSsq. 

3) Silv. 11,2, 19 sq.: levis hic Fhord cfaoms, udaqne erioes (Jymodoce, 
viiidisqne capit! Qalatea lavari. Silv. III, 1, 144 sq.: ipsae pnmioeis 
virides Nercidcs antris cxfliont nitro et scopnlis nventibns haerent 

4) Metam. IV, 32. 
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tervae etc. — ialis ad Oceannm peigentem Yenerem oomiiatnr 
ezerdtüs. 

Wenn sich nun auch nicht annehmen lässt, dass Claudian 
grade eine der angeführten Stellen unmittelhar nachgeahmt 
hat, so ergiebt sich doch schon aus einer solchen Zusammen- 
stellung, die sich leicht weiter ausdehnen Hesse dass die 
Elemente seiner SchÜdernng za dem Gemeingut der rO- 
misclien Poesie gehören und dass eher Beminiscenzen dieser 
Art, als bestimmte Erinnerungen an gesehene Kunstwerke 
ihn bei der Ausführung seiner eigenen Schilderungen geleitet 
haben. 

Einige weitere Schilderungen mythologischer Aufzüge 
enthält, ein anderes Gedicht des Sidonius (Carm. XXII), in 
welchem er den Wohnort eines gallischen Freundes dadurch 
verherrlicht^ dass er Bacchus und Apollo einfuhrt und letzterem 

das Lob des gefeierten Burgus in den Mund legt, das dann 
von beiden Göttern zum Sitz erkoren wird. Bacchus wird ge- 
schildert (22 sqq.), wie er auf seinem Tiger wagen in grossem 
Triumphzug einherzieht, von dem gewöhnlichen Gefolge um- 
geben (36 sqq.): 

Bassaridas, Satyros, Panas, Fannosqne docebat 

Indere Silenus jam numine plenns alnmno, 

sed comptoB tamen ille oaput: nam vertice nudo 

amissos sortis stadet excusare capillos. 

Hinter dem Wagen wird der gefesselte Gangea geführt 
und eine Schaar gefongener Inder, welche ihre eigenen Schätze 
als Beutestficke tragen mfissen, gefolgt von Elephanten. 

Es scheint kaum nOthig, die einzelnen Elemente dieser 

Schilderung in allbekannten Daisttilluugen röuiisclicr Sarko- 
phage mit dem sogenannten indischen Triumphzug des Bacchus 



1) Em beliebtes Motiv aus diesem Kreise ist unter anderen das Bild 
der TOD einem gezügelten Delphin dnreh das Meer getragenen Thetis; es 
findet sich zneist bei Tibnll I. 5, 45 sq.; und danach bd Ovid, Met. 
XI, 237; Yaler. Flaecns, Arg. I, 180 sqq.; Sil ItaL Pnn. XIY, 
5708q.; Statins, Aehia I, Sldsqq. 



by Gdbgie 



— 86 — 

nachzuweisen und doch liegt auch hier nicht sowohl eine 
Beuützuug künstlerischer Motive vor, als vielmehr wiedemm 
eiüo blosse Nachahniun<^ Claudians^), bei welchem der Auf- 
zag des Bacchus mit seinem Gefolge, welches die überwundenen 
Inder und den gefesselten Ganges im Thomphe einherfCUuri, 
in ganz gleicher Weise gesdiildert wird. 

Schon bei früheren Dichtern ist das Bild des auf seinem 
Tigerwagen triumphirenden Gottes ein so gewöhnliches, dass 
es besonders zu Vergleichungen häutig angewendet wird ^) ; 
den Thiasos des Bacchus schildert Ovid zwar kurz, aber mit 
denselben Zügen wie Claudian mid Sidonius, während Statins 
einmal den Gott mit einem Gefolge allegorischer Wesen ein- 
ftttirt. VorhSltnissniflssig noch das Beste an jener Schijidenmg 
des Sidonius ist die Gharakteristik der fippigen, weichlicheil 
Erscheinung des Weingottes seihst (25 sqq.): 

marcidus ipse sedet eurru: madet ardaa cerriz 
sndati de roro meri: capat anrea mmpunt comua — 
(31) canthams et thyisus deztra laevaqne fenutiir, 
nec tegit exertos, sed tangit palla laoertos: 
dnlce natant ocnli. — 

Aber man braucht nur zwisclien und hinter den angfe- 
führten Versen zu lesen, um in der gesuchten und gezierten 
Manier der Ausführung dieses Bildes sofort wieder die per- 
sönlichen Eigenthflmlichkeiten unseres Dichters zu erkennen, 
während die einzelnen Zuge, die er verwendet, schon bei 
Frfiheren sich finden*). 



1) Diese Bacchischen Sarkophage sind zusanimenfiBfisend behandelt 
von Petersen, Annali dell' lost. 1863, p. 372 sqq. 
Sä) Carm. VIII, 604 Bqq. 

3) Verg., Acn. VI, 804 sq.; den Sil. Ital. XVII, G47 wiederum 
nachahmt; Iloraz. Od. III, 3, 13. sq.; Ovid, Amor. I, 2, 47 sq. 

4) Metam. IV, 25 sqq.; bei Claud. XXIV, 362 sqq. findet sich noch 
«ine Sehilteiug des Bacchus mit seinem Gefolge zu Schiff. 

6) Theb. IV, 6668qq. 

0) Bei 8 tat 1. L 686 maicidns; am meisten Yenniiidticbaft zeigt 
vieUeicht SiL ItaL YU, 194. 
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Als Gegenstück dazu schildert Sidonius (ü6 sqq.) 
Apollo auf dem von Greifen gezogenen Wagen, umgeben vou 
den Musen und anderem Beiwerk, das nur zusammengesucht 
scheint» im dem fiaochischen Zuge einen eiDigermasBen eni- 
spieehenden ApoUinischen gegenflberznsteUeiL Der Gott selbst 
eiseheint auch hier wieder in ausgeführter Besdhreibung 
(72 sqq.) : 

aetemmii nitet ipse genas: creTfire coiymbis 
tempora» et anratom verrit coma conoolor axem, 
laeva parte tenet vasta dolcedine rancam 
caelaAo F^one lyram, pars dextra sagittas 
coBtinet, atqne alio resonaiites mmmore nerroa. 

Die einzelnen Züge dieser Schilderung sind die allerge- 
wöhnlichsten, die bei den römischen Dichtern ständig an der 
Erscheinung des Fhoebus hervorgehoben werden; Sidonius* 
eigene Individualität verrftth sich dabei nur darin, dass er die 
entgegengesetzten Attribute des Qottes combinirt, um die vei^ 
schiedenen Seiten seines Wesens in frappanter Antitiiese her- 
vortreten zu lassen. Das Bild des von Greifen gezogenen 
Apollo, das bei Sidonius noch einmal in ganz derselben Weise 
wiederkehrt (Carm. II, 307 sqq.), stanmit wiederum aus Clau- 
dian (Carm. XXVIII, 30 sq.) und ist, wie das Taubengespann 
der .Aphrodite, eine der bei den Dichtem beliebten Yor^ 
stellnngen, welche die auch den Kunstwerken gdftufige Ver- 
bindung einer Gottheit mit dem ihr heiligen Thier ^) nach 
zahlreichen Aualogieen zu einem poetischen Motiv gestalten. 

In allen diesen Beschreibungen Claudians und mehr noch 
in den Nachahmungen derselben bei Sidonius erkennen wir 
somit die Erzeugnisse einer Zeit, welche die gesammte künst- 
lerische und poetisch venurbeitete Production einer reichen 
Veigangenheit hinter sich hat und diesen Besitz sich aneignet, 



1) üobor die VerbinduDg Apollos mit dem Greifen vgl. Stephan i, 
Compte rendii 1864, S. DOIL ; ein mit Greifen falurender ApuUo ist dar 
nach {ß, 94} nicht mit Sicherheit nachweisbar. 
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um ihn in freiester Weise auszubeuten und nach eigenem 
Geschmack zu verwenden. Dass grade Inn Sidonius, dem 
spätesten und unselbständigsten dieser Dichter, derartige 
Schilderaiigea sich so zahlreich und ausgeführt finden, wie 
vielleicht bei keinem anderen, erklärt sich leicht ans seiner 
schriftstellerischen Anlage, welche bei sehr geringer eigener 
Productionskraft ihn vielmehr zum Ausmalen eines gegebenen 
oder entlehnten Bildes befähigt. Bei dieser Ausführung seiner 
Motive nun tritt überall die besondere Manier des Sidonius 
hervor; so veranlasst ihu seine Vorliebe für gewisse Vers- 
künsteleien einigemal ^), ganze Beihen von GOttem aa&a- 
zfthlen und jeden durch ein seine Erscheinung oder sein Wesen 
bezeichnendes Schlagwort zu charakterisiren , ein Kunststück, 
das er auch sonst *) wiederholt anwendet , um mit einer ge- 
wissen Gewandtheit in kurzem, treffendem Ausdruck zu prun- 
ken. Mehr noch macht sich dabei seine Neigung für gesuchte 
rhetorische Wendungen, Antithesen, Alliterationen und Wort- 
spiele geltend, die ihn auch dazu führt, manche Vorstellungen, 
welche ihm in diesem Sinne besonders gefielen, immer wieder 
anzubringen ; so liebt er es z. B. besonders, Zweige und Blumen 
als Fesseln oder Zügel verwenden zu lassen % ein Motiv, das 
er aus Claudiau eutlelmt hat und nun bis zum Ueberdruss 
variirt. 



1) Oann. X, 18 sqq. und besondera Yll, 29 sqq. 
So z. B. bei der Aufzählung von SehrifliBtelleni CarnL II, 
190 sqq.; bei der von Göttern mit ihren Kultorten IX, 167 sqq. (em 
Qegcnstand, der aach in dem FHapenm LXXVI behandelt ist; ygL Hör. 

Od. I, 7, Hsqq. und öfter). 

•J) Die Schwäne am Wagen der Venus werden mit Myrtben gczügclt 
XI, 109, wie die Tauben der Göttin mit Blumen bei Claud. XXXI, 104; 
die Greifen am Wagen des Apollo mit Lorbeer Sid. II, 307 und XXII, 
67sq. ; die Tiger des Bacchus mit Reben ibid. 13, wie neben bei Vcrg. 
Aen. VI, 804 ; und ebenso sind in derselben Schilderung dei^ Sidonius • 
die gefangenen Inder mit Reben (44) oder Blumengewinden gefesselt 
(55 sqq.). Amor zügelt einen Delpliiu mit Kosen Sid. XI, 43, wie 
PalaemoD bei Claud. X, 156. 
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Während somit grade die ausgefübrteren Scbilderuugen 
des Sidonius für unseren Zweck meist nur wenig Interesse 
bieten, sind hier einige Stellen henroizuheben , in denen eine 
eigenthttmliche Anfifiissnng mythologiselier (Jegenst&nde her- 
Tortritfe. Im Eingang eines Gedichtes (Oarm. XVI) ruft Sido- 
nius Apollo und die Musen an, oder weist vielmehr ihre 
Hülfe grade für diesen Fall zurück, denn es ist ein clirist- 
licber Gesang, den er beginnen will, das Eucbaristicum ad 
Faustum episcopum Reiensem, und hier soll ihn der heilige 
Geist inspiriren. Der Anfang lantet: 

riioebum ei ter teriuiä docima cum Pallade Mosas. 

Fast könnte man glauben, dem bisohöflichen IHchter sei 
hier sein Christenthnm mit dem sonstigen mythologischen 
Verstände durchgegangen, dass ihm plötzlich Pallas als zehnte 
Mnse erscheint. Indessen geschiibe ihm damit doch Uniecbt; 
es ist dies vielmehr eine ganz römische Vorstellung, die sich 
bei Sidonius wiederum nicht zuerst findet, sondern von ihm 
aus demselben Dichter entlehnt ist, dem er diese ganze Form 
des Eingangs nachgebildei hat Bei Statins findet sich an 
einer ganz ähnlichen Stelle (Sil?. I. 4, 19 sq.): 

nec Phoebum — nec Aonias decima cum Pailade divas. 

Dieser dgenthQmlichen Ausdmclraweise scheint die ab- 
stracto römische Auffassung zu Grunde zu liegen, nach dör 
die Musen niclit mehr als eigentliche mythologische Personen, 
sondern als begritiliche Wesen erscheinen, welche die Künste 
und Wissenschaften oder die einzelnen Dichtungsarten reprä^ 
sentiren; die gleiche Auffassung zeigt sich bei Statius noch 
*an einer anderen Stelle, wo sich Elegeia in den Chor der 
Musen als zehnte eindrängt -). Ebenso ist in jener Ver- 



1) Diese Form wendet Statins öfter an, so aoflser an den beiden 
anzuführenden Stellen z. B, auch Silv. I, 5, 1 siiq. 

^) Silv. I, 2, Tsqq, : Quas iuter — Elci^oia propimiuat . . . decl- 
mamquc videri sc cupit et inedias tallit ix^rinixta sororos. Wie Musen er- 
scheinen auch Elegeia and Trtigoedia bei Ovid, Amor. III, I, 7 sqq. 
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biuduiig Minerva ganz abstract als die „ personificirte Intelli- 
genz'' '-) und Vertreterin liäuslicber Kunst gedacht, und in 
diesem abgeblassteu Begriff konnteu dann aUerdiogs jene ¥ei- 
Bohiedenartigen mythologischen Gestalten znsammeiiflieneD. 
Dieselbe Vorstellmig isfc bei Statins noch einmal angedentel 
(SUv. I. 6, isq.): 

et Phoebus pater et severa Pallas 
et Mosae procul ite feriatae, 

und in dieser Form der einfachen Zosammenstellnng findet sie 
auch in den zahlreichen rOmischen Sarkophagen ihren Aus- 
druck, welche mit der Darstellung der neun Musen die Ge- 
stalten des Apollo und der Minerva vereinigen ^) , von denen 
nur der Erstere als Musagetes hier eine eigentlich mytholo- 
gische Berechtigung bat. Zwar finden nch auch in einigen 
griechischen Werken die Mosen in der Umgebung der Athena 
dargestellt^, doch wird diese immerhin seltene Verbindung, 
die dort durch locale oder Cultus-Beriebm^n Teranlasst sein 
mag, zur Erklärung der in jenen römischen Werken typischen 
Aufnahme der Minerva in den Chor der Musen weniger ge- 
eignet sein, als jene begriffliche Auffassung des Wesens dieser 
mythologischen Gestalten, weiche sich bei den römischen 
Dichtem so entschieden ausspricht. 

Eine ähplich serfliessende mythdogisdie Anschauung 

1) Pzeller» Röm. UjrthdL (3. Anfl.), S. 264; über die nnprungUclw 
Bedeutung der iGmiBehen Ifinerra als GöttiD des Oedächtmeses, vgl 
Mommeen, Böm. Qesoh. (6. Aufl.) I, 177 n. II, 415. 

*) Vgl. Wieseler, Amiali dell* Inst 1861, p. 128 sq., der aneh 

n. 2 die Stelle des Sidonius anfiihrt; Benndorfn. Schöne, Lateran, 
No. 433, welche in einem Relieftragment , das nur Apollo und Mioenra 
erhalten zeigt, mit grosser Wahrscheinliohkeit das Stttok eines Mnaen- 
sarkophags erkannt haben. 

8) Im Tempel der Athena Alea zn Tegca standen Statuen der 
Mneraosync mit den Mustn, Paus. VIII, 47, 3 ; an der Basis einer Athena- 
statue auf dem Markt in Korintli waren die I^Iusen dargestellt, Paus. 
II, 3 , 1 (doch ist diese letztere , ihrer Umgebung nach , wohl vielmehr 
ein römisches Werk). Den Hinweis hierauf verdanke ich, wie manche 
andere Förderung, Herrn Prot Bursian. 
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scheint sich in einem anderen Ausdruck des Sidonius zu ver- 
rathen, au einer Stelle, die wegen ihres weiteren Inhalts noch 
später zu besprechen sein wird (XXII, 158). Hier heisst es: 
Sacra iridenüfeh Jovi8 (armeuta etc.); dieser tndentifer Jupiter 
ist, wie auch ausser dem Zfunmmenhaiig ohne Weiteres klar 
sein wird, Neptmi, dem in seiner Wflrde als Beherrscher des 
Meeres der Name des höchsten Gottes als Prftdicat beigelegt 
ist. Ob diese Bezeichnung von Sidonius herrührt, weiss ich 
nicht zu entscheiden, die gleiche Vorstellung aber findet 
sich bei Claudian „ Jovis aequorei " ; und dass die Auf- 
fassung des Gottes, aus der sie hervorgeht, eine allgemein 
römische ist, zeigt schon bei Veigil') das Analogen: sacra 
Jon Stiygio. Zur BrUämng dieses letzteren Ansdracks hat 
man sich gewiss mit Unrecht auf den griechischen Zst^xa- 
xa^Dovio; berufen; denn während diesem eine wirklich my- 
thologische Vorstellung zu Grunde liegt ist der Sinn jener 
römischen Bezeichnung ein weit flacherer, wie schon die ganz 
entsprechende ^) „Juno inferna" für Proserpiua erkennen lässt, 
denn es ist deutlich genug, wie hier der Name Jone in der 
ganz allgemeinen Bedeutung der Himmelskönigin auch auf 
die Herrin der Unterwelt flbertragen ist 

Die gleiche Erscheinung aber zeigt sich auch in einigen 
späteren Kunstdarstellungen, allerdings von untergeordneter 
Bedeutung. Auf mehreren Gemmen ^) erscheint der durch 
den Blitz unzweifelhaft cliarakterisirte Jupiter in der Linken 
mit dem Dreizack, im Begriff einen Wagen zu besteigen; oh 



0 Carm. XVII, 282 und ähnlich X, 176flq., wo die NeieideD Bageo: 
sofor Arapliitritc iiustro nupta Juvi. 

2) Aen. IV, 638; ebenso Ovid. Fast. V, 448; 8il. Ital. I.38G, bei dem 
deh auch Tartareo Jovi findet, II. G74, wie bei Valcr. Flacc. I, 730. 

3) Paus. II, 24, 4; vgl. Welclier, Griech. Göttcrl. U. 214. 

4) Verg. Aen. VI, 138; cf. Stat. Teb. IV, 52üsq. Stygiae Junonia; 
Ovid. Met. XIV, 114 und Sil. Ital. XIll, Hol Junonis Avernae. 

6) Overbeck, Griech. Kunstiuyth., Bd. Zeus, Geiumentf. III, No, 
7 uud 8; im Text S. 529: „Inwiefern aber die Vorstellung griechisch 
ist oder einer rein griechischen eutbpricht, ist eine andere Frage." 
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(lurcli dies letztere Motiv und einen „Hund'', der auf dem 
einen Exemplar in sehr unscheinbarer Gestalt dabei sichtbar 
ist, auch eine ßeziehung auf Pluto angedeutet sein soll, möge 
dahingestellt bleiben; unzweifelhaft aber ist die Verbindung 
der Attribute des Jupiter und Neptun. Zu ihrer Erklärung 
ist bei diesen unbedeutenden Arbeiten italischen ürsprungs 
wohl Ißium die griechische Vorstellung des ZeuQ daXdoaio«; 
in Anspruch zu nehmen , vielmehr dürfte hier jener spätere 
Syucretisraus zu Grunde liegen, nach welchem die Herrschaft 
des Himmels und des Meeres als verschiedene Wesensseiteo 
des höchsten Gottes erscheinen, die sich durch eine Oombi- 
nation der Attribute künstlerisch an derselben Gestalt aus- 
drücken lassen, und zu ihrer Bezeichnung kann daher der 
Ausdruck „tridentifer Jupiter *S wie Sidonius ihn braucht, wohl 
genügen. 

Ein kunstmythologisches Interesse knüpft sich auch an 
eine Stelle des Sidonius (IX, 203 sq.), in welcher von Ammon 
die Bede ist: 

Cinyphius Aiiiinun, mitratum caput elovaiis arenis. 

Wir haben vorher gesehen, dass die kürzeren oder aus- 
fuhrlicheren Schilderungen, welche Sidonius gel^ntlich von 
der Erscheinung eines Gottes giebt, immer nur die gewöhn- 
lichsten Vorstellungen enthalten. Danach Hesse sich bei 
Ammon zur Charakteristik seines Aeusseren zunächst eine 
Andeutung der Widderhörner erwarten, wie sie auch in der 
That bei anderen Dichtern bei Erwähnung dieses Gottes ge- 
wöhnlich ist Doch ist davon bei Sidonius in diesem Fall 
gevriss nichts zu finden, denn die Anmerkung Savaro*s zu der 
Stelle „id est caput arietinis comibus insignitum*^ dürfte 
kaum als richtige Erklärung von mitratum gelten können. 



0 Claud. Vni, 143: corniger Aniiiion; ebenso Sil. Ital. HI, 10; 
XIV, 572 (corni{,'^cr Jupikr III, GGT), bd dem iiborbaupt die Erwähnung 
dieses Gottcä, wolü wegen des Gegenstandos seiner Punica, besonders 
häutig ist. 
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Dies Epitheton weist vielmehr auf eine andere Eigenthümlich- 
keit des Gottes hin, welche auch an seinen Darstellungen 
hervortritt Einige erhaltene Köpfe des Ammon ^) zeigen ihn 
mit einer Stirnhinde im Haar, wie sie sonst den Wesen des 
Bacchischen Kreises eigen ist*), und welche daher anch Ver- 
anlassimg gegeben hat, die Bezeichnung als Ammon für die 
Darstellungen dieser Art abzulehnen und sie jenem Kreise 
zuzuweisen Dem gegenüber lässt sich unsere Stelle als 
ein literarischee Zengniss für eine solche Darstellungsweise 
des Gottes Ammon anföhren und dient znr Bestätigung der 
Ansidit, welche über die Benennung dieser Kdpfe Orerheck 
(a. a. Gm S. 282 f.) yertreten hat, denn grade die sonstigen 
Eigenthümlichkeiten des Sidonius könniMi verbürgen, dass er 
auch liier nicht eine exceptionelle, sondern oino für die Dar- 
stellung des Gottes in späterer römischer Zeit gewöhnliche 
Vorstellung im Sinne hat. 



Zur VenroUst&ndigang der bisherigen Bemerkungen fiber 
die Auf&ssung und Verwendung der Mythologie bei den 

römischen Dichtern möge hier noch ein kurzer Hinweis auf 
eine Art ihres Gebrauchs Platz finden, die innerhalb dieser 
Poesie eine der gewöhnlichsten und verbreitetsten ist: die 
mythologischen Vergleiche — nur um einige Berührungs- 
punkte anzudeuten, welche auch diese mit gewissen Er- 
scheinungen innerhalb der Monumente darbieten. Der Ge- 
brauch solcher Vergleiche bei Horaz und den anderen Lyrikern 
seines Zeitalters ist bekannt genug, noch ausgedehnter finden 
wir ihn bei Statius und den späteren Dichtern; die Mytho- 
logie ist in ihren Bänden eine £\indgrube für Vergleichungen 



1) Orerbeck, Griecfa. EmiBiaiyth., Zern, S. 278fil, besonders die 

Nummern 11, 18, 20, SOfL 

2) Vgl. Buriuann zu Valor. Flacc. II, 271. 

3) Benndorf and Schöne, Lateran, Nr. 388. 
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jeder Art, welche sie anwendeo, um das Aeussere einer Per- 
son, oder ihren Charakter, eine Handlung oder eine Situation 
in einer Jedermann gelfiofigen Weise gew&hlt nnd anscfaanlidi 
m heseichnen. Sehr gewöhnlich sind Wendungen dieser Art 

bei Claudian; so vergleicht er den kleinen Honorius mit 
Jupiter, wie er jugendlich die Hen'schaft der Welt antritt 
die kriegerische Entwickelung des jungen Kaisers mit der 
Jugend des Mars oder dem heranwachsenden Hercules und 
Apollo (ibid. 525 sqq.), ihn nnd seinen Broder mit den Dios- 
coren (ibid. 306 sqq.). In ähnlicher Welse wird die Er- 
scheinung des Stilicho mit dem Auftrag des Eriegsgottes ?er- 
glichen *), während in anderen Fällen mythologische Parallelen 
zur Erläuterung einer Handlung dienen sollen; so lässt Clau- 
dian ^) den Angriff des Alarich gegen Rom durch einen Ver- 
gleich mit dem Unterfangen des Phaethon charakterisiren, die 
Ueberwindung dieses und eines anderen ge&hrlichen Feindes 
feiert er unter dem Bilde des Gllgantenhampfes (Gum. XXYU), 
während die Tapferkeit des StUicho die Thaten des Hercules 
in Schatten stellt *) und über alle Helden des M3^thos er- 
hoben wird ''). Sidonius ist auch hierin wiederum der Nach- 
ahmer Claudians und früherer Dichter, nur häuft er in seiner 
Weise die Vergleiche, vermischt Mythos und Geschichte und 
benutzt die Gelegenheit zur EntMtung einer breiten, aber 
wohlfeilen mythologischen G^ehrsamkeit ^. 

Das gleiche Bestreben nun, das sich in diesem dichteri- 
schen Gebrauche zeigt, die Mythologie als Vorbild und Parallele 
menschlicher Verhältnisse m benutzen, tritt auch in den 



1) Cam. Vin, 197 Bqq. 

s) Cum. XZn, 867 sqq.; cf. III, 350 sqq. 

8) Cum. XXVHI, 185 sqq. 

4 Carm. III, 288 sqq. 

8o tber die Aigvmsntsn Cann. XXn, 18 sqq.; fiber UI7118W und 
Diomedes XXvlll, 470 sqq.; Peneos in, 278. 

*) Charakteristische Stellen dieser Art sind unter anderen Cann. 
H, 489 sqq.; XIV, 12 sqq.; XI, 65sqq. n. 86sqq.; XXIII, 1208qq. 



Uigui^uü Ly Google 



— 95 — 



Kunstwerken der römischen Zeit vielfach hervor; nur äussert 
es sich hier meist in entgegengesetzter Weise, indem in die 
Darstellung mythologischer Gegenstände die Gestalten eingeführt 
werden, aufweiche die betrefifoode Darstellung als myükologiacfae 
FttraUfile bezogen werden soll, oder welche aUgemeiner und 
indirect die Andeatongen einer solchen Beziehnng enthalten. 
Die bekannteste Erscheinung dieser Art ist das Anbringen 
von Porträttigureu auf römischen Sarkophagen mythischen In- 
halts 

So finden wir auf Endymionsarkophagen und auf einem 
mit dem Mythos der schlafend von Dionysos überraschten 
Ariadne, die Hauptperson mit Portrfttzflgen daigestellt, viel- 
leicht nicht nur, um die Person, zu deren Aufnahme der Sar- 
kophag bestimmt war, in einer Haltung anzubringen, welche 
„ ein liebliches Bild des Todes gab sondern wohl noch mehr, 
um (las schmeichelhafte Bild der vom Gotte aufgesuchten Ge- 
liebten auf sie anzuwenden, ganz wie Statius (Silv. L 2, 
131 sq.) zum Preise der Braut in seinem Epithalaminm sagt: 

in littore Naxi 
Theseum juxta foret haec conspectii cubile, 
Gnossida desertam profugos liquisaet et £?an. 

Deutlicher noch ist eine Beziehung dieser Art, wenn auf 
Sarkophagen Alkestis oder Laodameia als Porträts erscheinen, 
dieselben mythologischen Gestalten, die auch z. B. Claudian 
als Vorbilder treuer und aufopfernder Qattenliebe anf&hrt, 
welche aber von Serena, deren Lob er singt, noch Qbertroffen 
werden. 

Bei den Darstellungen des Hippolytos bot gewiss zunächst 
der Chaiakter des kühnen Jägers die Veranlassung, einen 



^) Die meisten Beispiele sind gesaiumelt von Jahn, Archaeol. Bei- 
träge, S. 298 f., Anni. 131. 

*) Carm. XXIX, 12 sqq. u. 150 sq.; cf. Sid. Carin. XI, dl; XV, 
166 sqq. 
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Römer unter seinem Bilde einzuführen aber auch hier er- 
höht die Situation des Jünglings, der eine so wahnsinnige 
Liebe erweckt und sie stolz zurückweist, den Werth des Ver- 
gleichs, — ein Gedanke, den in gezierter Verdrehung Sidonius 
zur Verhenrlichnng der Iberia anwendet (Oarm. XI, 76 sqq.): 

Thermodoontiaca vel qiii irenetrice superbus 
sprevit Gnosiacae temeraria vota novercae, 
hac Visa occiderat, fateoi, sed czimine ?ero. 

Die Absicht, den Daretellnngen des Hippolytos nnd 

Meloager eine Wendung zu geben, welche diese Heroen als 
Vorbilder raannhafter Tüchtigkeit erscheinen lässt, liegt auch 
der Einfühmng der Virtus auf den Sarkophagen dieses Gegen- 
standes (s. oben S. 26) zu Grunde, und grade das berechtigt 
uns, in dieser Gestalt ein specifisch römisches Einschiebsel zu 
erkennen. Im Mythos ist der Charakter jugendlichen Helden- 
mnthes bei Meleager sowohl als bei Hippolytos so wesentlfeli 
und so selbstverständlich, dass ein Hervorheben dieser Eigen- 
schaft bei einer Darstellung ihrer Mythen ohne weitere Neben- 
absicht kaum am Platze wäre; dagegen ist es erklärlich, 
sobald man diesen Dai*stelluugen eine Andeutung hinzufügen 
wollte, dass sie als Vergleich auf menschliche PerBonen m 
beziehen seien. Ebenso dient AdoniB, den die LiebesgGttin 
selbst Ton seiner mnthigen Jagdlust nicht zurflckzuhalten ver- 
mag, als mythisches Vorbild eines römischen Jüugliu<,^s, indem 
dessen Züge auf ihn übertragen werden; den weiteren Sinn 
aber, der in dieser Vorstellung enthalten ist, spricht schon 
Orid aus, wenn er in der Elegie auf den Tod Tibulls 
(Amor. m. 9, 15 sq.) den verstorbenen Dichter der Venus 
durch das gleiche Bild als Götterliebling erhebt: 

nee minus est confoBa Venus moriente Tibnllo, 
quam juveni mpit cum ferus inguen aper. 

1) Jahn, Arch. Bcitr., S. 312, Anm. 38; jetzt ist noch der Sar- 
kophag von Salona hinzuzufügen : Conze, Rom. Bildw. einhciin. Fandorts 
in Oesterreich. Heft I, Tut 1, und vgl. die ti«ffiendeii Bemerkungeii 
dazu S. 9. 
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Zahlreich siud die Bildwerke welche inmitten von 
Sarkophagen mit Meerwesen Venus in der Muschel darstellen, 
uod niclit selten tritt dabei an Stelle der Göttin das Bild 
der verstorbenen Person selbst, eine üebertragung, deren ße- 
deutuog unmittelbar verständlich ist und die sich wiederum 
auch ^chterisch au^esprochen findet bei Statius (Süt. I, 
2, 117 sq.), wo Venus selbst die Schönheit einer Jungfrau 
preist: 

haec et caeruleis mecum consurgere digna 
flactibos et nostra potuit considere concha. 

Diesen mytliologischen Vergleichen nahe verwandt sind 
die Darstellungen, in denen menscliliclit' Gestalten zu ihrer 
Verherrlichung in eine mythische Umgebung aufgenommen 
sind, ohne grade mit ihr identificirt zu werden, wie auf den 
Sarkophagen, welche Porträtfiguren mit dem Chor der Musen 
verbunden zeigen'). Offenbar soll durch die Versetzung in 
diesen Kreis die betreffende Person als Dichter bezeichnet 
werden , der sich der Gunst und des Umgangs der Musen 
rülimen konnte , ebenso wie Statius in dem genethliacon 
Lucani ^) den Dichter feiert, den schon als zartes Kind die 
Muse in den Schooes genommen hat. Dasselbe poetische Bild 
wird auch in anderer Verbindung gebraucht; so sagt Clau- 
dian^) von Honorius, dass er im Schoosse der Diana und 
Minerva aufgewachsen sei, und um die Anmuth der Serena zu 
schildern, dass die Hören sie aufgezogen und die Grazien sie 
reden gelehii haben. Aehnliche Vorstellungen ha])en auch 
künstlerisch Ausdruck gefunden; die Verbindung einer Sterb- 



1) Jahn, Ber. der Sachs. Ges. d. W. Phil.-hist. CL, 1864,8. 182, 
Anm. 100 u. 101. 

2) Z. B. Annali dell' lust. 18G1 , tav. d'agg. H; vgl. dazu Wie- 
sel er, ibid., p. 124, und n. 1 die verschiedenen Ansichten der £r- 

kl«ärer. 

3) Silv. II, 7, 3Gs(|(i; ähnliche Wendungen linden sich auch sonst, 
CS braucht nur an Hör. Orl. IV, 3, Isq. erinnert zu wrrdeu. 

4) Carm. VIII, 159s(iq , und Carm. XXIX, büaqq. 

f urgold, Arciiäulugisckc iicwc^rkuageu. 7 
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liehen mit den Grazien zur Vorherrlicluinf]: ihrer Schönheit 
und Anmuth zei^, z. B. ein röniisehes Grabrelief in Berlin 
das die Verstorbene als „vierte Grazie" neben den drei 
Göttinnen sitzflnd daratellt mit der üntersehriit „ad wtonß^. 

Diese Art der Verwendnng mythologischer Gegenst&nde 
in der römischen Poesie nnd Eonst, für die sich leicht weitere 
Beispiele auffinden Hessen, schliesst sich in der Auffassung, 
aus wolrhor sie hervorgegangen ist, ganz au die im Vorher- 
gehenden betrachteten an. Das Wesentliche dieser römischen 
Auffassung, im Gegensatz zur griechischen, beruht auf einer 
von Grand ans veränderten Stellung znr Mythologie: die 
römischen Dichter schalten mit ihr &st wie die modernen, 
indem sie sie bald in rein decorativer Weise, bald zn ver- 
standesmässigem Gedankenausdruck, bald in allegorischem Sinne 
verwenden. Nach allem Bisherigen ist wohl kaum mehr tlcr 
Einwand zu erwarten, dass ein solches VerhiÜtuiss zur Mytliu- 
logie nur als eine Eigenthümlicbkeit jener späteren Dichter 
gelten könne, von deren Betrachtang wir hier zunächst aus- 
gegangm sind; vielmehr ist bekannt, dass eine derartige Auf- 
fassung und Verwendung mythologischer Gegenstände durch 
die ganze römische Poesie hindurchgeht und wesentlich mit 
zur Charakteristik derselben dient, und da wir die gleiche 
Auffassung auch in Kunstwerken von auageprägt römischem 
Charakter zu Tage treten sehen, sind wir berechtigt, in ihr 
einen Ausdruck spedfisch römischer Anscliauungen zu er- 
kennen. 

Der Grund dieser Erscheinung dürfte darin zn suchen 
sein , dass die mythologischeu Vorstellungen , welche die 
römischen Dicliter und Künstler verarbeiten, bei ihnen nicht 
in einer eigentlich religiösen Grundlage wurzeln. Mit dem 
Eindringen der griechischen Cultur werden den Römern durch 
Literatar und Kunst die G^enstände der griechischen Mythen 
überliefert, und zwar sdion in der veränd^ten (Gestalt, die sie 



1) Gerhard, Berlins ant. Bildw. , i». 125, Nr. 340; abgeb. Beger^ 
TbesauroB Brandenb., vol HL, p. 272. 
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in der aloxandriuischen Periode durch die Loslösimü^ von der 
unmittelbaren, gläubigen Volkstradition und die Auffassung 
eines reflectirenden Zeitalters erhalten hatten. Für das rö- 
mische Bewosstsein hat diese Mytholo^e niemals eine eigent- 
lich religiöse Geltang gewonnen^ vielmehr nur auf die eigenen, 
nationalen Religionsvoiötelluugen verflachcud und zersetzend 
einwirken können. 

Der Charakter dieser ursprünglichen römischen Vor- 
stellungen ist, entsprechend der ganzen Bichtung der römi- 
schen Religion, welche weniger einer poetischen ak einmr 
dogmatischen Gestaltung f&hig war, ein vorwiegend abstracter 
oder begrifflicher; bezeichnend daflir ist der bekannte Gebrauch 
der Götteraamen als Appollativa, die Verwendung des Namens 
eines Gottes zur 1 Bezeichnung des Elementes oder Gegenstandes, 
als dessen Vertreter er galt: Vulcan für das Feuer, Neptun 
für das Meer, Ceres für Getreide, Bacchus für Wein etc., eine 
Erscheinung, welche innerhalb der römischen Mythologie von 
< ganz anderer Bedentang ist als einzelne Analogien, z. B. der 
metonjme Gebrauch von ApY]c bei Homer för die griechische 
Diese abstractere Auffassung, welche den Wesen der römischen 
Mv tliologie von Hans aus zu Grunde liegt, hat sich zum grossen 
Theil auch auf die griechischen Vorstellungen mit übertragen, 
welche die römischen Dichter und Künstler sich aneigneten, 
und hierin liegt der Grand jener Neigung, die wir vorher 
sowohl in der Poesie als auch in der bildenden Ennst zu be- 
. merken hatten, die Gestalten und Gegenstände der griechischen 
Mythologie mehr in hegrilVIiclior Weise aufzufassen, als in 
ihrer eigentlichen religiösen oder poetischen Bedeutung. So 
ist leicht zu sehen, wie z. B. die Verwendung des griechischen 
Zeustypus zur Andeutung des materiellen Elementes des 
Himmels ganz der römischen Auf&ssung des Gottes entspricht, 
welche der Horazische Ansdrack „sab Jove frigido" erkennen 
lässt^). Dieselbe Tendenz der römischen Sonst ftossert sich 



1) Hör. Od, I, 1, 2ö; bei der cbarakteristisdieii Zasamnieiistelliiiig 
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auch durch das Bestreben, in die Darstellungen griechischer 
Mythen die begrifflichen Vertreter der Elemente und der koB^ 
mischen oder tellorischen Erscheinungen einzuführen, jene 
Personificationen von Himmel und Erde, Meer und Luft, Win- 
den und Sternen, welche besonders in der Sarkophagbildnerei 
eine so grosse Kolle spielen und wesentlich mit zu dem be- 
fremdenden Eindruck innerer und äusserlicher üeberladung 
beitragen, welchen manche dieser Monumente erwecken. 

Ein weiteres Moment, das bei der Bildung der in der 
römischen Kunst und Poesie hervortretenden mythologischen 
Anschauungen mitgewirkt hat, besteht in der üebertragung 
göttlicher Ehren und Eigenschaften auf Menschen. Es ist 
hinlänglich bekannt, wie diese Sitte seit der Zeit Alcxanderjs 
zum Theil unter dem Einüuss orientalischer Vorstellungen 
aufgekonmien ist und sich zunächst in der göttlichen Ver- 
ehrung der Person des Herrschers, im Anknüpfen mythischer 
GtenesJogien und in der Apotheosirung äussert; in der Kunst 
tritt dasselbe zn Tuge in den Darstellungen menschlicher (Ge- 
stalten unter dem Typus oder mit den Attributen bestimmter 
Götter. Diese Verwischung der Grenzen zwischen mytho- 
logischen und menschlichen Wesen, von welcher besonders die 
Münzen der lielleiiistischen Zeit so vielfacli Zeugniss ablegen, 
ist mit der üebertragung griechischer Anschauungen auf die 
BAmer übergegangen ^) und tritt hier zunächst in den Pro- 
ducten der höfischen Kunst herror, deren Verwandtschaft mit 



„nebulac iiiuiuiique Juppiter" (Od. i, 22, 19) können wir uns des „bösen" 
Jupiter erinnern, welcher auf der Trajanssäule (oben S. 42 f.) das über die 
Fdnde hereinbrechend« Unwetter Tonlellt (noch bezeichnender ist Stat. 
Theb. n, 158 sq. per imbres folminibwi miztos intempcstnmqne Tonan- 
tem). Wendnngen mit mb Jove sind sehr häufig z. B. bei Ovid Metam. 
lY, 260; Ai8 am. I, 726; Fast. II, 138 n. 299; lU, 627; lY, 505. 
dand. LXXIY, 2 S^ythico enb Jove; I, 368q. nnd dazu C. Barthins 
(p. 16 seiner Ausgabe). 

^) Dass den Bömem nrsprttnglieh anch dss griechische Heroisiren 
der Yerstorbenen finond war, betmt Mommsen, Rom. Gesch. (6. Aufl.) 
I, S. 166; im üebrigen vgl. Jahn, PopnL Anfis., S. 285 ff.; Hei big 
Untersnchongen, S. 50t 
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Werken der Diadochenzeit vielleicht weniger auf nnmittel- 
baror Naclialmiung beruht, als darauf, dass die Ausübung,' der 
Kunst in einem monarchischen Staat, im Dienste prunklieben- 
der Fürsten unter ähnlichen Bedingungen dort und hier ähn- 
liche Erscheinungen zu Tage fördern musste; indessen ist bei 
den Römern diese Anwendung der Mythologie nicht auf die 
Person des Kaisers und die Mitglieder seines Hauses be- 
scbr&nkt geblieben. Hieraus erklärt sich zum grossen Theil 
jene Veniiischung von Mythologie und Wirklichkeit, welche 
wir in der römischen Poesie und Kunst so vielfaeli zu be- 
merken hatten. Es liegt auf der Hand, wie sehr die Dar- 
stellung menschlicher Gestalten im Bilde einer Gh)ttheit zur 
Lockerung der mythologischen Vorstellungen beitragen musste; 
indem man in den Mythos eines Oottes oder Heroen einen 
Menschen an dessen Stelle einführte, wird die mythologische 
Handlung wie ein Gleicliiiiss auf diesen übertragen und 
somit die eigentliche Substanz des Mythos selbst zersetzt, um 
seine Elemente zum allegorischen Ausdruck eines bestimmten 
Gedankens zu Torwenden. — Von den Erscheinungen, welche 
sich daraus ergeben, hat einige charakteristische Beispiele 
Brunn in seinem Vortrage „über zwei Triptolemosdar- 
stellungen" *) behandelt, und ich gestehe gern, dass ich gerade 
diesem Aufsatz nicht nur die Anregung, sondern auch den 
leitenden Gesichtspunkt meiner Arbeit verdanke. 



1) Sitzungsber. d. Mfinch. Akad. FhO. hist. d. 1875, I, S. 17 ff. 



V. 



Eine besondere Betrachtung erfordert scliliebslich noch 
wegen einiger Eunstbeschreibnngen, welche darin enthalten 
sind, ein Gedicht des Sidonius: das Epithalaminm des Pole- 
mius nnd der Araneola (Carm. XV). Dies Gedicht ist in seiner 

ganzen Anlage und Aiisfülinin^- vielleiclit am meisten be- 
zeicluiend für die poetische Kunst des Sidonius; der Gedanke, 
welcher das Wesentliche der Composition ausmacht, ist deut- 
lich als eine Nachahmung zu erkennen, nnd die Ausführung 
dieses entlehnten Motivs besteht hst nur in einer Beihe 
wortreicher Schildeningen in der gewöhnlichen Weise unseres 
Dichters. 

Von dem sonst beliebten Schema der Epitbalamien 
wtdcht dieses besonders darin ab. dass hier nicht Venus, son- 
dern Minerva deu Liebesbnnd vermittelt; der Grund davon 
liegt darin, dass der Freuud, dessen Hochzeit gefeiert werden 
soll, „Philosoph** ist oder doch dafür ausgegeben wird. Ihm 
zu Ehren lasst Sidonius im Eingang dieses Gedichtes die 
Göttin der Weisheit auftreten; dann spricht er von zwei 
Tempeln : in dem einen sind alle Philosophen enthalten, welche 
von den sieben Weisen an bis auf die späteren griechisclien 
Schulen mit ihren Namen und Lehren aufgezählt werden. 



1} Vgl. oben S. ist; Wernsdorf, Poetae Iftk ndn. lY, p. 467sqq. 
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Damit Ist dem Ruhme seines philosophischen Freandes genug 

geschehen ; zur Verlicn liclmiif^' ilor Braut inuss ihr Naiiio her- 
halten, aus wek'hem Sidonius die Geschickliehkeit des Spinnens 
und Webens ableitet, und so geht er^nach jenem Abri&j der 
Geschichte der griechischen Philosophie plötzlich zar Schil- 
denuig kunstreichfir Gewebe Aber (126 sq.): 

at parte ex alia textrino prima Minervae 
palla JoYis mtilat. 

Die Darstellungen dieses Gewandes beschreibt der Dichter, 
aber nnr, um dann fortzufahien, dass diese Arbeit der Minerva 
von der Kunstfertigkeit der Aianeola nodi weit Übertroffen 
werde, .denn diese ragt her?or unter allen Jungfrauen und Ifisst 

selbst Minerva im Wettstreit des Webens hinter sich: 

(149) com tenet haec telas, Tolt haec plus tela tenere 

Es ist dies dasselbe Unternehmen, das in der bekannten Er- 
zählui^ Ovids (Metam. VI, 1 sqq.) einer anderen Sterblichen, 
der Arachne, zum Verderben ausschlagt, welche die erzfimte 
Göttin dafttr in eine Spinne verwandelt, und es ist deutlich 

m erkennen, dass hieraus überhaupt diese ganze Idee des 
Sidonius hervorgegangen ist. Der Inhalt der Darstellungen, 
die er bei dieser Gelegenheit beschreibt, ist allerdings von 
denen Ovids in bestimmter Weise absichtsvoll verschieden: 
Sidonius lässt die Braut, welche er feiern will, in ihr Fracht- 
gewand solche Gegenstftnde einweben, welche als Beispiele 
treuer Gattenliebe im Alterthum beröhmt waren, während bei 
Ovid die übermüthige Arachne Liebesabenteuer darstellt, in 
denen die Götter als listige Frevler gegen Menschen er- 
scheinen, Minerva dagegen solche Scenen, in welchen Sterb- 
liche, die sich gegen die Götter auflehnen, bestraft werden 



1) Selbst dieser Wortwitz ist nicht von Sidonius' eig'cner Erfindung, 
.sondoni eine Nachahujung vou Olaudian XVJLLI, in Eutrop. I, 274: 
tu tc-las, nun tula pati. 
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und als Hauptbild ihren Streit gegen Poseidon, aus dem sie 
selbst als Siegerin hervorgebt. 

Die letztere Schilderung Ovids ist neuerdings zu einer 
gewissen unverdieuten Berühmtheit gelangt durch den Ver- 
such Stephanies sie als eine genaue Beschreibung der Dar- 
stellung dieses Gegenstandes im westlichen Parthenongiebel 
hinzustellen; aus ihr bat Sidonius das Bild der Göttin Minerva 
entnommen, das er im Eingang seines Gedichtes entwirft: 
eine der ausgeführtesten Schilderungen dieser Art, die sicli bei 
einem römischen Dicliter findet, auf welclie liier hingewiesen 
werden mag, da die Befürchtung nicht uusgeschloiisen erscheint, 
dass in ihr noch einmal die Besclireibung eines bestimmten 
Kunstwerkes entdeckt werden könnte. 

Sidonius schildert die Göttin, wie sie in lebhafter Er* 
regung den attischen „Hymettns^* aufsucht: sie trftgtaufdem 
Haupt den Helm von voigoldetem Erz, die Gorgo auf der Brust 
und ist mit einem laugen, bis auf die Füsse reichenden Ge- 
wände bekleidet , dessen starre Falten hei jedem Schritt 
rauschen ; die Rechte führt die Lanze, in der Linken hält sie 
den Schild, der mit einer Darstellung der Gigantenschlacht 
verziert ist. Diese Beschreibung trifft mit allbekannten Dar- 
stellungen der Gottin, vor Allen mit der berühmtesten unter 
ihnen, der Parthenos des Phidias, so überein, dass hier in der 
Tbat der Gedanke nahe zu liegen scheint, dass sie aus einer 
Erinnerung an dies Kunstwerk oder eine Nachbildung desselben 



^) Stephani (Compte rendu 1872, S. 79 ff.) spricht von dieser 
Schildernng eines römischen Dichters, als o1> wir in ihr ein Gegenstück 
zu PausaniaH' Beschreibung der Terapclgiebel in Olympia oder der Poly- 
gnotischen Gemälde in Delphi vor uns hilttcn , niid nach der präcisen 
und sclilagindcn Entgegnung von Pet(M-scn (Arcbäol. Zeitg. 187(J, 
S. 115 ff.) folgt ihm die jüngste Desprcchung : Schönfcld, Ovid's 
Metaniorph. in ihr. Wrliiiltniss zur aiit Knnst (S. 14 — 4G!) wieder allen 
Ernsten anf dies Gebiet, ohne zu bedcnktin , dass der Dichter , welcher 
diesen ]\Iyth(ts als Inhalt eines Hildes beschreiben wollte, sich in vielen 
Fallen kaum anders ausdrücken kann, als ein Künstler, der denselben 
Gegenstand darzustellen bat. 
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hervorgegangen sei. Mit einer solchen Annahme wäre nun 
zwar iu diesem Fall weder viel gewonnen, noch auch viel 
geschadet, doch ist es vielleicht nicht überflüssig, an diesem 
Beispiel das Trügeiische eines derartigen Schlusses überhaupt 
herrorznheben. 

Sehen wir zunächst von dem Schild mit der Giganten- 
schlacht ab, so gehören die fihrigen Züge ihst immer, auch 
der allgemeinsten Vorstellung nach, zu dem Bilde der Göttin: 
Aogis, Helm und Lanze hebt auch Ovid an der Stelle hervor, 
welche Sidonius hier vor Augen hat und eben so erscheint 
Minerva in einer ähnlicbeii Schilderung Claudians 2) mit Gorgo 
und Lanze, auf dem fiaupt den Helm, der mit einem fiber- 
wSltigten Giganten Terzi^ ist. Dies ist für die siegreiche 
Göttin ein so naheliegender Schmuck, dass es nicht auffallen 
kann, wenn Sidonius denselben Gegenstand, die Ueberwindung 
der Giganten, in si'incr Weise auf dem Schild der Minerva 
aubriagt; eine Eeminisceuz au ein bestimmtes Kunstwerk ist 
hierin um so weniger zu erkennen, als die Gigantenschlacht zu 
den Bildern gehört, die Sidonius in seinen Gedichten wieder- 
holt verwendet Dieselbe Schilderung finden wir in ganz 
ähnlicher Form bei ihm noch an zwei anderen Stellen % von 
welchen sich (liejcnige, welche er als Scliildbescbreibung aus- 
giebt, durchaus nicht etwa in der Weise unterscheidet , dass 
hier die künstlerisch darstellbaren Motive besonders hervor- 
träten; vielmehr ist diese, wie die anderen blosse Erzählung, 
welche durch Claudians Gigantomachie beeinflusst und ganz 



1) Mctara. VI, 78 sqq. Die Nachahmung des Sidonius zeigt sich 

hier auch in den Worten, mit denen or seine Schildemng schliesst (34 sq.): 

hoc steterat genio, snppr u1 vnstifrin ilivao 
labontos tencat Maratiiunia bacca trapctus, 

deren Bedeutung an dieser Stelle schwer verstiindlicli ist; sie erklären 
sich, wenn man sie als eine, allerdings übel augebrachte Nachahmung 
der Ovidischen Verse 80 sq. betrachtet. 

2) Carm. XXXV de raptu Proserp. 11, 21 sqq. 

3) Carm. VI, 15 sqq. and IX, 73 sqq. 
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in der belnmirten Weise nnseres Dicbters ausgeführt ist 
Daraus ist leicht zu ersehen, dass es ihm hier niclit sowohl 
darauf ankam, die Darstellung eines Schildes zu heschreibeu, 
als Tielmehr auf die Gelegenheit, eine Schilderung anzubringen, 
wie er sie zur Verlängerung und Ausschmöckang seiner Ge- 
didiie mit Vorliebe aufsucht 

Derselben Neigung haben wir ohne Zweifel auch die 
ausführliche Beschreibung des Gorgonenhauptes auf der Brust 
der Göttin (7 sqq.) zu verdanken : Sidonius schildert in ge- 
suchten Antithesen die ei-starrende Wirkung des todten Bil- 
des und den Gegensatz zwischen seiner lebendigen Schönheit 
und dem grauenhaften Eindruck des Schlaugenhaars. Das 
Vorbild dassu findet sich bei Statins (Theb. I, 544 sqq.), der 
die fthnfiche Beschreibung eines Medusenhauptes als Darsteilnng 
auf einer goldenen Schale giebt. 

Kinige weitere Scliildbeschreihuni^en finden sich noch bei 
Sidonius in jenen oben besprocheneu Schilderungen der Göttin 
Borna; er giebt hier von den Darstellungen ihres Schildes das 
eine Mal (Oarm. II, 396 sq.) nur ganz kurz den Gegenstand an : 

illiiis orbem 

Martigenae, lupa, Tihris, Minor, 3Iars, Ilia coi!i]ilent, 

den er an der anderen Stelle (Carm. V, 22 sqq.) weiter aus- 
malt, mit dem ausgef&hrten Bilde des Flussgottes, von wel- 
chem Yorher die Bede gewesen ist. So wie dieses aus Clau- 
dian entlehnt war, so stammt auch die ganze Schildbeschreibung 

aus dieser Quelle (Olaud. I, 94 sqq.); der Inhalt derselben ist 

für die Göttin Koma der nächstliegende und naturlichste, ein 
Theil davon: die säugende Wöltin mit den Zwillingen, lindet 
sich schon bei Vergü ^) auf dem Schiide des Aeneas, und wenn 

i) Ein Nachahmung' Ovids zeigt sich dabei noch in deu Versen 23sq. : 

liic Pallas Tallanta pftit, rui ("loiiroiic visa 
invonit solidum jam laucca tarda l ailaver. 

Dies Motiv findet sich schon Metani. V. 200 sqq. in der Schilderong des 
Kampfes des Perseus gegen Phineus und s« ine (jenossen. 

8) Aen. VIII, 630 sqq. und ebenso aui' dem Schilde des Flaminiuj» 
bei SiliuB Itai. V, 142sqq. 
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wir dieselbe anch in einer Darstellung der Göttin Roma 
iiuf ihrem Schilde angebnicht ündou, so werden wir den Grund 
dieser üebereinstimmung eher in der Trivialitiit des Gegen- 
standes, als in der Erinnemng an ein solches Kunstwerk von 
Seiten jener Diohter m suchen haben. 

üeberhaapt sind, seit Vergil diesen Gegenstand ans der 
griechischen JPoesie herfibemahm, Eunstbeechreibnngen aHer 
Art bei den römischen Dichtem sehr beliebt; eine charak- 
teristische Aeusscrung über den Werth solcher Dai'stellungen 
ündet sich bei Olaudian (XXI, 104 sq.): 

Mulciber auetor mendacis clipei, fabricataqve Tatibns anna. 

Als eine durchgehende Eigeuthümlichkeit aller dieser römischen 
Schilderungen von Waffen nnd Gerftthen ^) oder von phistischen 
und malerischen Darstellnngen an Gebäuden erscheint das 
Henrortreten des rein stofflichen Interesses, durch das in der 

Regel diese Episoden herbeigeführt sind und welches die 
Rücksicht auf künstlerische Darstellbarkeit meist <^^anz zurück- 
drängt: fast überall hudeu wir den absichtsvoll gewählten 
Inhalt solcher Darstellungen in einer durchaus erzahlenden 
Weise vorgetragen. 

Eine gewöhnliche Art dieser Eunstbeschreibungen ist die 



1) Auf dem Bdief toh der Baeis des AntoninBäUde, vgL oben 
S. 24f: 

s) Vergil beacfaieibt die Waflbn des TwmnB Aen. VII, 785Bqq.; des 
Aeneas Vm, 620sqq.; et Heyne, Exenra IV ad lib. Vin (voL III, 
p. 71 3 sqq. seiner Ausgabe); für den rümischen Charakter dieser Sehild- 

birclireibuiig ist unter Anderem <]it' Kinraiscbung von Göttergestalten and 
Wesen wie Disooidiu und Üellona in die historische Darstellung be- 
zeichnend; die ausgeftihrteste Nachahmung davon jst der ,, Schild des 
Hannibal " bei S i 1. 1 1 a 1 i c. II, 395 sqq. Ausserdem Acbnhchcs bei 0 v id , 
Met. V, 187 sqq.; XIU, ÖSOflqq.; Stat, Theb. I, Ö43aqq.; Claadian 
XXVm, IGTsqq. 

3) Vergil, Aen. I, 455 sqq. ; VI, 20 sqq.; Georg. III , 2(js(iq.; 
Uvid,Met. II, 5sqq.; Valer. Flacc. I, 129sqq.; V, dlTsqq.j Sil 
Italic. VI, 65asqq.i Ul, 32sqq. 
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Schilderung verzierter Gewebe und eine solche finden wir 
schon von Catull in seinem „ Epitlialamium des Peleus und 
der Thetis*' (Carm. LXIV, 5()sqq.) in der blossen Absicht 
angebracht, um zu der Erzählung eines Mythos Gelegenheit 
zn gewinnen, den er in der kanstrollen Composition dieses 
Gedichtes verwenden wollte. Die Darstellang dieses Mythos 
auf einem gewebten Porpnrstoff ist ihm nur eine Form der 
Einkleidung zu diesem Zweck, auf welche er bei der Ans- 
fülirung nicht weiter Rücksicht nimmt; es bezeugt dies, was 
auch erhaltene Beispiele bestätigen, dass schon die alexandrini- 
sehen Vorbilder der römischen Dichter Kunstbeschreibongen 
dieser Art anwendeten, um mythologische Erzählungen in ihre 
Gedichte einzuflechten. 

Von den späteren Dichtem liebt besonders Olaudian ') die 
Schilderungen kunstvoll gewebter oder gestickter Gewänder; 
aber was er am meisten an ihnen hervorzuheben weiss, ist 
gewöhnlich nur die Pracht und Kostbarkeit des Materials: 
Parpar mit Goldfaden durchwebt und mit Edelsteinen oder 
Ferien besetzt Dieser Zug ist bezeichnend für den römischen 
Geschmack und findet sich fest durchgehend in dichterischen 
Schilderungen dieser Art % ebenso wie bei den Beschreibungen 
künstlerischer Darstellnnofen ein anderer immer wiederkehrt: 
das üer verheben der täuschenden Natur Wahrheit in welcher 

^) Vergil, Aen. V, 2508qq.; und die Naehahxniuigen dieser Stelle 
bd Valer. Flaccns II, ilOsqq. und Sil. ItaL XY, 4258qq. Bei 
Stat. Theb. VI» 540 sqq. wird ein Gewand mit der Daistellnng von 
Hero und Iisander beschrieben, n. dergl. mehr. 

>) YgL I, 177 iqq.; Vm, öSÖsqq.; XXVIII, ISÖsq.; XXXV, dSsqq.; 
aqsfBbrliebere Schildeningen XXII, d408qq.; XXXm, 246 aqq. Fried- 
länder, lieber den Kunstsinn der Börner, S. 28 ff. 

3) Vgl. Verpil, Aen. I, 6398qq. 726sqq.; III,464sqcj ; IV, 134sqq.; 
Stat. Sil?. I, 3, 48sqq.; 5, 34sqq.; Sid. V, 34sqq.; XI, 94 (vgl. 
XVII, 5 sqq. u. XXIII, 52 sqq., wo 57 asarotici lapilli nach Stat. SUv. 
I, 3, 56). Dasselbe zeii^t sich bei den Pliantasi' t^pbilden finfjirtor Tempel 
und Paliistc, welche die riimischtn Dicbtt r mit Vorliebe ausmalen, z. B. 
Ovid, Met. II, Isqq.; Stat. Silv. 1. 2, USsqq.; Claudian X, 85sqq.; 
Sid. II, 418sqq.; XI, lösqq. 

4) Z. B. Ovid, Met. VI, 104; Stat. Theb. I, 645sqq.; VI, 54ö; 

I 

t 
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nach römiacheu Begriä!exi das besondere Verdienst eines Kunst- 
werkes m sadiea ist 

Für die Daistelliiiigen der Gewebe, welche Sidonius in 
seinem Epithalaminm des Poiemins und der Araneola be- 
schreibt, ist als nächstes Vorbild Ovid in Betracht zu ziehen, 
den er, wie wir salien, an dieser Stelle nachahmt; ausserdem 
aber zeigt sich hier in einigen Gegenständen eine Ueberein- 
stimmung mit den Philostratischen Gcmäldebeschreibungen, die 
wohl kaum als ganz zufällig betrachtet werden kann 

Das eiste der ?on Sidonius beschriebenen Bilder stellt 
Glaucns dar (132 sqq.): 

hic viridis patrio^) Glaucus pendebat amictu; 
nndabant hic arte sinus, fictoque tumore 
menabat pandas tempestas texta carinas. 

Dem Inhalt nach fugen sich diese Verse sehr wohl zu 
einer einlieitlichen Darstellung zusanmien, und wenn Sidonius 
sie als zwei getrennte ausgiebt, indem er die nächstfolgende 
als „tertia vestis" anführt, so ist dieser Ausdruck ohnehin 
sehr schief, da hier überhaupt nur von den Darstellungen 
eines einzigen Gewandes die Bede sein soll, das er vorher als 
„palla Jo?is** bezeichnet hat. Nehmen wir aber diese Dar- 
stellung als eine zusammenhängende, so haben wir hier Glaucus 



Sil. Ital. II, 430sq. SidL XV, SOsq.; XXII, IGÜsqq. Oefters Ausdrücke 
viespirantia Signa Verg., Aen. VI, 847 sq.; Gc^ig. III, '64; Clsndian 
Vm, 592; XXVI, 612; vivida signa bei Prop. U, 31 (in, 29 
L. MQller), 8. Vgl Friedl&nder a. a. 0. S. 21. 87. 

1) Die Vorbedingung f&r eine Beontzung dieser Quelle, die Eenntnias 
des Griechiaehen ergiebt sich f&r Sidonius aus Ep. IV, 12 (vg^l. dazu 
Savaro, p. 268 seiner Au«g.), wo er ron seiner LectQre des Henander 
spricht. Philostrat selbst nennt Sidonius einmal nur gans beiUlufig 
(Ep. VIII, 3): Apollonii Fythagorici vitam, non ut Nieomachus senior 
c Philostrati, sed ut Tascius Victorianus e Nicomachi schedio exscripdt. — 
Zu Phil. ima.g. II, 2 führt Welckcr, Sidon. Carm. IX, 130 sqq. an. 

^) Es dürfte schwer halten, in diesem Wort einen passenden Sinn zu 
finden; ich vermuthc, dass es verdorben und datur prasino zu lesen ist: 
im grünlichen (abwände. 
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mit einem Schiff im Meere und damit im Wesentlichen den 
Inhalt eines Philostratischen Bildes (II, 16), in welchem die 
Ersclieinung dieses Meergottes vor den erstaunten Schiffern 
der Aigo besehrieben ist Dieser Mythos ist der einzige, der 
sich zur Erklfinmg der von Sidonias angedeuteten Situation 
anffihren lässt, während Ovids Ensählung (Mai XIII, 904sc{q.) 
keinerlei Anhalt dafür bietet; es ist daher sehr wahrschein- 
lich, dass ihn Sidonius hier im Sinne hatte. 

Das nächste Bild zeigt Hercules, wie er als Kind die 
Schlangen würgt (136 sqq.): 

parvulus hic geraino cinctus scrpente novercae 
inscins arridet monstris, hidiimque piitaudo 
insidias dum nescit amat, vultuqiie dolciitis 
extingui deiiet, «^uüs ipse interllcit angues. 

Dieselbe Scene i^t Gegenstand eines bekannten Fhilo- 
stratischoi Oemildes (Jun. 5), in welchem ausser dem kleinen 

Helden selbst noch die erschrockene Alkmene mit Dieneriimoii 
und Amphitryo mit bewaffneten Thebanern zugegen ist, wäh- 
rend Tiresias weissagt und die Gestalt der Nacht mit einer 
Fackel das Abenteuer beleuchtet. Bei Sidonius finden wir 
Ton alledem nur die Hauptperson, den kleinen Hercules, der 
lachend und wie im Spiel die beiden Schlangen überwindet, 
ganz wie Philostrat sagt: d06pet<;, 'HpdixXet;, a^üpei^, m\ 
"(cXac f^^T^ töv at)Xov. Dies Motiv malt dann Sidonius iiocli 
weiter aus, um den Gegensatz zwis<"hen dorn zarten Alter des 
Kindes und der Grösse der Aufgabe, die es bewältigt, in seiner 
Weise auszubeuten; darum schildert er den Kleinen ahnungs- 
los und sogar traurig über den Tod der Schlangen, welche er 
erdrückt, wie über den Verlust eines Spielzeugs, so dass er 
zugleich lacht und weint. Diese letztere, epigrammatisch zu- 
gespitzte Wendung ist charakteristisch für Sidonius und gewiss 
von seiner eigenen Erfindung, aucli den Epigrammen über 
diesen Gegenstand ^) ist sie fremd und ebenso den zahlreich 



1) Anth. Planud. IV, Uü; Martial XIV, 177. 
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erhaltenen Darstellungen welche meist den derben Jungen 
mit volle lu Gesicht lachend zeigen; den Gedanken dazu 
aber hat Sidonius vielleicht ans einer Stelle des Statins (Silv. 
in, 1, 47 sq.) entnommen, in der es Ton Hercules heisst: 

parvns adliuc, simüisqiie tiii, cum prima uovercao 
mouätra manu premeres, atque exanimata doleres. 

Auf dies Bild folgt eine Darstellung yon ganz anderer 
Art: eine Aufz&hlung von Thaten des Hercules, zu welcher 
offenbar nur die Erwähnung jenes ersten Abenteuers den An- 
lass geboten hat. Dasselbe Thema behandelt Sidonius noch 
an zwei anderen Stellen seiner Gedichte ganz in der glei- 
chen Manier und zum Theil wörtlich übereinstimmend; er 
beabsichtigt damit also auch hier nichts als einen seiner be- 
liebten (JegenstSnde bei dieser Gelegenheit nochmals anzu- 
bringen. 

Sodann werden die Gemälde beschrieben, welche Araneola 
im Wetteifer mit der Göttin gewebt bat; als Inhalt ihrer 
Darstellungen bezeichnet Sidonius entsprechend der Stellung 
der Braut „quod priscis illustre toris''; die erste davonfährt 
die Treue der Penelope vor (169 sqq.): 

Ithacesia primum 
fabula, Dulichiique lares formantur, et ipsam 
Ponelopen tardas texit diätexere telas. 

Ebenso wird im Eingang einer Philostratischen Gemftlde- 
beschreibung (II, 28) ein Bild erwähnt, das Penelope am Web- 
stuhl darstellte, wie sie unter Thränen ihre Arbeit wieder 
auflöst. Die Verse tles Sidonius verrathen in dem Streben 
nach AUiteratiou und der Antithese texit distexere wieder 



Wandg^cmälde : Heibig, Vcrzcichniss 1123 und Nachträtro, S. 458; 
die plastischen DarstelluDgcn sind von Hcv<leniann, Aroh. Zeit«;. 
1868, S. 33 jiesanunclt; am ausdrucksvollsten ist das Innenbild der Hil- 
desheimer Schale: Wieseler, Winckelmannsprogr. des Vereins der 
Alterthunistreuiide im iiheinlande ISGS. Taf. III, 1. 
^) Canu. iX, 91 sqq. u. XiU, 11 sqq. 
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gauz die bckannteu Eigentliumliclikciten unseres Dichters, 
ausserdem aber vielleicht auch eine Benutzung von Ovids 
Amoreu (111, 9, :to), wo der ganze Iniialt der Odyssee zu- 
flaami6ii£Eusend mit den Worten angedeutet wird: 

tardaqne nocturno tela retexta dolo. 

Die folgenden Darstellungen werden von Sidonius in mehr 
erzfililender Weise voigetnigen; zunftchst schildert er Orpheus 
(162 sqq.): 

Taonaroü hic firustra bis rapta coiyuge pulsat 
Thrai fidibns, legem postqnam temeravit Ayemi, 
et prodesse putans iterom non respioit lunbram, 

eine Beschreibung, welche durch einzelne Anklänge ihre Ver- 
wandtscliafl mit der bekannten Erzählung Ovids ^) nicht 
undeutlieli hin durchblicken lässt. Hierauf folgt die Darstellung 
der aufopfernden That der Alcestis, welche oben (S. 72) bei 
Gelegenheit der Parzen angeführt worden ist, und sodann eine 
Schilderung von ausgeprSgt rhetorischem Charakter (168 sqq.): 

hic nox natarum Danai lucebat in auro, 
quinquaginta enses genitor quibus impins aptat, 
' et dat coücordem discordia Jossa farorem, 
BoluB Hypermnestrae servatus monere Lynoeus 
effogit. aspicias illam sihi parva paTontem, 
et pro dimiaso tantnm pallere marito. 

Die übertreibende und gesuchte Form dieser Darstellung 
Averden wir wiederum auf Rechnung unaeies Dichters zu j^etzeu 
haben, für den Gegenstand aber hat er vielleicht eine Quelle 
benutzt, welche indirect auf ein Kunstwerk, wenn auch nicht 
gerade auf ein OemSlde zurückfahrt. Durch wiederholte 
Erwähnungen bei Froperz und Ovid wissen wir, dass in dem 



1) Mctam. X, 8—75; vgl. 64 gemina neoe conjugis und 50 lumc 

simul et legem Rhodopeius accipit Orpheus. 

2) El. II, 31 (HI, 29 L. Müller) und dazu Hortzberg (III, 
p. 207 seiner Ausg.); die übrigen Stellen bei Jahn, .\rch. Auls., 

22 ff. (S. 24 ,,aach lässt sich eine Gruppe von Danaideu, um den 
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von Augustiis eibauteu Porticus des Palatinisclien Apollo eine 
Statuengruppe aufgestellt war, welche die Danaideu und ihren 
Vater mit dem Schwerte zum Mord bewaffnet darstellte. 
Vielleicht hat Sidonius eine solche Schilderung dieses Werkes 
hier vor Augen gehabt, doch ist unter den erhaltenen keine, 
welche die Gruppe des von Hypermnestra geretteten Lynceus 
erwähnt; dagegen ist in einer Heroide Ovids (XIV) diese 
Eettung behandelt und daher auch die Mögliclikeit gegeben, 
dass Sidonius aus ihr den Stotl' entnommen haben kann; 
ausserdem aber erinnert das Motiv der Hypermnestra, welcher 
man ansieht, dass sie nicht fttr sich, sondern för ihren Gatten 
erzittert, an eine Stelle Claudians (L, Idyll VII, 14), in wel- 
cher ebenfolls von einem Kunstwerk, den Statuen der Cata^- 
uaeischeu Brüder, gesagt wird: 

atque oneri metuens, impavidnsque sni. 

Auf diese Darstellung lässt Sidonius wied<>r eine Schil- 
derung von dei-selben Art, wie die letzte des (asten Gewebes 
folgen, eine Aufzählung von Liebesabenteuern des Jupiter, 
wie dort von Thaten des Hercules. Zu diesem Gegenstand, 
welcher neben dem Inhalt der übrigen hier beschriebenen 
Bilder so unpassend wie möglich gewählt ist, hat unseren 
Dichter offenbar nur die Nachahmung Ovids verführt, der, 
wie wir sahen, an jener von Sidonius hier benutzten Stelle 
von Arachne ebenfalls die Liebesvenvandlungon Jupiters dar- 
stellen lässt. Ausserdem folgt Sidonius hier noch seiner 
Neigung für gewisse Verskunsteleien, die sich bei dieser Ge- 
legenheit anbringen liessen: 

jamque Jovem in formas mutat, quibus ille tenere 
Mnemosynen, Europam, Semolen, Ledaai, Cynosuram 
serpens, bos, fulmeu, cygnus, Bictymia solebat. 

Es sind dies „vers rapport^'*, bei denen es darauf an- 
kommt, die auf einander bezüglichen Worte verschiedener 



Vater versaüinielt, welclicr ilincn btliehlt, die Freier zu tödten, als ein 
dankbarer Vorwurf für den Künstler denken." 

Purguid, Archäolugiscko Uemerkungeu. 8 
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Yerae durch die entepreohenden Stellen innerhalb derselben zu 
verbinden; diese Entsprechung ist hier flberall leicht yerst&nd- 

lich , auffallend bleibt nur die Verbindung Mnemosyneser- 
pens. Erstere ist bekanntlich von Zeus Mutter der Musen 
ohne dass dabei von einer Verwandlung die Rede wäre, da- 
gegen ist es Demeter oder Persephone, mit der sich der Qott 
in Gestalt einer Sohhinge verbindet. Doch wäre es irrig, ans 
dieser Stelle des Sidonins auf eine abweidiende mythologische 
Yendon zn schliessen; sie erfclftrt sich vielmehr einiheh als 
ein Missveiständniss des Ovidischen Verses, den Sidonins hier 
im Sinne hat, in welchem diese beiden Liebesabenteuer zu- 
sammengefasst sind (Metam. VI, 114): 

Mnemosynen pastor, varius Deolda serpens.' 

Die Auffassung des alten theogonischen Mythos von der 
Erzeugung der Musen als eine Art Schäferspiel l&sst schon 
bei Ovid eine spätere Ueberliefemng erkennen, aber Sidonius 
entstellt vollrads den Zusammenhang, indem er die YengMeder 

chiastisch verbindet und somit die beiden Mythen verwechselt. 

Nach den bisher betrachteten Darstellunffen schildert 
Sidonius noch oin Gemälde, welches Araneola als eine ironische 
Herausforderung entwirft, während die Göttin der Weisheit 
herankommt, um sie mit dem Philosophen, ihrem Schüler, zu 
verbinden (182 sqq.): 

pingere pbilosophi victricem Laida coepit, 
quae Cynici per raenta feri riigosaque colla 
ropit odoratam redolenti forcipe barbam. 

Wo wir einen solchen Gegenstand bei Sidonius antreffen, 
wird nach den bisherigen Erfahrungen die erste Finge die 
nach seiner Quelle sein müssen; es ist mir nicht gelungen, 
fön dies Bild eine solche au&u&iden, aus der es unmittelbar 
entlehnt sein könnte und doch ist es nicht von der Art, dass 
wir seine Erfindung Sidonius selbst zutrauen dftiften. Die 



1) Hesiod, Tbeog. 53 sqq. 915 8qq. 
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Anekdote lon der üeberwiudang des Oynikero durch die Hetäre 
ist mehr&di überliefert^), jedoch ohne eiDon Anhalteponkt 
für eine Situation wie die hier geschilderte zu bieten, w&hrend 

dieser grade als Inhalt eines Gemäldes ein gewisser Reiz 
nicht abzusprechen ist Atlienäus erzählt bei dieser Ge- 
l^enheit von Lais, dass sie wegen ihrer Schönheit vielfach 
von Malern als Modell gesucht wurde, und bringt sie sogar 
in ein persünliches YerhSltniss zu Apelles; es binn daher 
nur als wahrscheinlich bezeichnet werden, dass sie auch in 
dieser Scene dargestellt worden sein mag und dass ein Ge- 
mälde von dem Inhalt des hier beschriebenen durch literai'ische 
üeberlieferung bis auf Sidonius gekommen ist. 

Als ein noch späteres Zeugniss für die Existenz eines 
solchen Bildes ist ein Epigramm des Luxorius ^) anzu- 
führen, das durch eine glückliche und naheliegende Emenda- 
tion L. Müllers von dem unnCtbigen Schmute einer üeber- 
schrift befreit worden ist, die es in unserer Üeberlieferung 
entstellte. Es lautet mit diesen Verbesserungen: 

Diogenem meretrix derisum Laida monstrat 
barbatamque comam fraogit amica Venus, 
nec virtus animi nec castae semita vitae 
phflosophuni reyoeat, tnrpe iter isse vimm. 
hoc agil infelix, alles quo saepe notavit^ 
quodque nunis miaenmiBt: pingitor artis opus ^. 

0 Lncian, Ver. hist. II, 18. Athenaens 588, C u. E. 

2) Das Motiv erinnert einigermasscn an die Philostratische Schü- 
demng des von den Nymphen gesdioreneii Fan (II, 11) : xö 5i ^ ifttevN, 

Ausserdem verräth die Zusumiüeiistellung der Worte „ odorataui redoleoti " 
einen Anklang an eine Stelle Claudians (Carm. XXH, 42(i , ein auch 
sonst vielfach von Sidonius benutztes Gedicht) : odorati redolent ; inhalt- 
licli hat diese freilich nichtig mit der des Sidonius gemeinsam, es ist hier 
vom Phimix die Rede. 

3) Anthol. lat., Riese 374. 

4) Fleckeisens Jahrb. XIII, 1867, S. 785 f. mit der Anmerkung: 
„andfirwdt wird, so weit mir bekannt ist, von diesem Bencontre nichts 
▼ermeMet". 

^ Der SalmaaiannB hat Y. 4 tupiter esse Timm n. T. 6 dingitnr arüa 
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Dies Epigramm bidet keinen Qrnnd zn der Annahme, 
dass Laxorins seinen Gegensbind ans jener Stelle des Sidonins 

entnommeu habe, uiul thiss es wirklich durch ein Gemälde 
dieses Inlialts hervorgerufen ist, wird durch die zahlreichea 
anderen Epigramme desselben Verfassers, welche sich gleich- 
fiüls auf Kunstwerke beziehen noch wahrscheinlicher ge- 
macht 



Ansser diesen fingirten Darstellungen findet sieh bei 
Sidonins noch einmal die Beschreibnng eines Wandgemäldes, 
welche wirklich aus der Anschauung eines vorhandenen Kunst- 
werkes hervorgeganj^en scheint, und diese Stelle ist, bis auf 
einige ganz beiläutige Erwähnungen von Künstlernamen ^) 



opus, was Biese und Teuf fei (Böm. Literaturgeschichte 476, 3) bei- 
behalten. 

1) Riese, Anth. lat., Kro. SSisq. 347 sq. 355 sq. 371; eine Unter- 
snchuiig über die literarischen oder kttnstlerischen Vorbilder dieser Epi- 
gramme und der übrigen derselben Art in der rSmisehen Anthologie 
wäre immerhin wQnschenswertli, wenn aneh das Ergebniss för die Knnst 
dabei voranssiclitlich noch n^ativer ans&llen dürfte, als es bei der Be- 
handlnng der griechischen Anthologie (Benndorf, De anth. gr. epigr. 
qnae ad artes spectant) der Fall war. 

>) Carm. XXIU, 502 sqq.: Quales nee statuas imaginesqae, aere ant 
marmoribus, coloribusque, Mentor, Praxiteles, Scopas dedurunt; quantas 
n< (• Piilyoletus ipse finxit, ncc fit Phidiaco fl^nra caelo. Das Oberfläch- 
liclie dieser Autzählung bekannter Namen ^t ht schon daraus hervor, dass 
nach den Bildern und Farben ein Maler nicht {genannt vdrd, wenn wir 
nicht gar aus der entsprccliendcn Stclhini^ in den vers rapportes ent- 
nehmen müssen, dass Sidonius Scopas datür hielt; es wäre kaum nöthig 
gewesen, diese Stelle unter die Schrit'tqtielUn der Kunstgeschichte ;()ver- 
beck, Nro. 1189 bei Scopas) aul'zunehuien. Wie geläulig noch zu seiner 
Zeit solche Namen waren, zeigt eine andere Stelle des Sidonius {Kpp. 
VII, 3), an welcher er einem Freunde auf seine liittc ein literarisches 
Product übersendet mit dem schmeichelhaften Zusatz, es sei diess, als 
wenn er Wasser in den FInss oder Hols in den Wald trage, „hac enim 
temeritate ApeUem penicnlo, caelo Fhidlam, malleo Folydetom mnne- 
raremnr". Man thnt dieser Stelle vielldcfat schon znnel £hre an, wenn 
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— ein Geraeinplatz röraisclier Dichter — die einzige in seinen 
Gedichten bei welcher eine unmittelbare Beziehung zur bil- 
denden Kunst zuzugestehen ist. Sidonius schildert hier (XXII, 
101 sqq.) in dem „Buigus Pontii Leontii*^ den Landsitz eines 
gallischen Freundes nach dem Vorbild der ViUa des jfingeren 
Flinius (Epp. II, 17), das er besonders durch die Pracht der 
Ausstattung noch zu übertreffen sucht (vgl. 136 sqq.). 

Im Inneren des Hauses erwähnt er eine Darstellung, von 
welcher er nur kurz den Inhalt angiebt (201): 

fert recntitornm primordia JndaeonuD, 

während er im üebrigen nichts als die Dauerhaftigkeit der 
Farben daran hervorzuheben weiss. Von einer solchen Dar- 
stellung eines alttestamentlichen Gegenstandes können wir uns 
keine rechte Vorstellung machen und wfbrden wohl geneigt 

sein, an einen blossen Einfall des bischöflichen Dichters zu 
denken, wenn nicht das andere Bild, das er bei dieser Ge- 
logonheit beschreibt, eine historische Darstellung enthielte, 
deren Erfindung wir unmöglich ihm selbst zutrauen können. 
Dies ist ein Wandgemälde in dem Porticus jenes Wohnsitzes 
(158 sqq.): 

Sacra tridentiferi .Tovis hic armenta profundo 
Phamacis immergit genitor. percussa securi 
Corpora comipedum, cortasque rubescere piagas 
sanguineo de rore putes. stat vulneriä horror 
yeros, et occisis vivit piotnra quadrigis. 



man aDnüdmt, dass er durdi die mschiedenen Attribute Fbidias, wie 
Torber FnoiteleB, als Hannonurbdter» PolyUet TOfwiegeod als Erabildiier 
habe charakterisiren wollen. 

1) In den Briefen (Epp. n, 2, p. 36 SirmoDd, 4*0 spricht er einmal 
mit Geringschätzung von den Gegcnstäriilt ii *ler antiken Wandmalerei, 
die ihm sittlich anstössig erschienen ; Epp. IX, 9 (p. 265 Sinn.) von d^ 
Daistellangen griechischer Philosophen „quod per gpnnasia pisgantnr 
Areopagitica vel Prytanetun", aber im Einzelnen in so nichtssagender 
und gesuchter Weise , dass daraus lur die Iconographie wenig zu lernen 
ist (Visconti [Icou. Giecque I, p. 94. 187 a. ö.] giebt sich vergebliche 
Mühe). 
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roiiticiiü liinc rector numerosis Cyzicon unnis 
claudit. at hinc sociis consul Lucullus opem fert, 
Goinpulsusque famis discrimina summa subire, 
invidot obsesso miles Mithridaticuä hosti. 
enatat hic pelagus BoBiam militis ardor, 
et cJiartam madido transportat corpore sieeun. 

Der Gegenstand dieses Bildes ist eine Episode aus dem 
dritten Mithridatischcn Kriege, der Kampf um die Stadt 
Cyzicus die von Mithridates belagert wird, während Lucullus 
ihr zu Hülfe kommt, indem er das Belagerungsheer von der 
Landseitd her abschliesst und durch Abechneiden aller Zufuhr 
in die grOssto Noth bringt. Wir werden hier nicht zwei ge- 
trennte Darstellungen anzunehmen haben, sondern zwei Scenen 
desselben Gemäldes: (Uis Pferdeopfer, welches Mithridates dem 
Neptun darbringt, indem er die gesclilachteten Thiere ins Meer 
versenkt, und die belagerte Stadt, beides Gegenstände, von deren 
Darstellung wir uns nach erhaltenen römischen fielie&, z. B. 
der Tiajanssäule, sehr wohl eine Vorstellung machen können. 
Ist nun schon an sich nicht erfindlich, wie Sidonius grade auf 
diese Seene yerÜEÜlen sein sollte, wenn es ihm hier nur darauf 
ankam, eine beliebige historische Darstellung zu fingiren,* so 
wird dieser Gedanke, wie mir sclieint, vollends ausf^eschlossen 
dui'cii die innere Wahrscheinlichkeit seiner Beschreibung, in 
welcher grade das Charakteristische jenes historischen Moments 
in so treffender und prSgnanter Weise zum Auadruck kommt, 
wie es nur Ton einer wirklichen kflnstlerischen Darstellung 
desselben zu erwarten ist. 

Zunächst ist das Rossopfer an Poseidon liöchst bezeichnend 
für die bedrängte Lage des Mithridates, welcher, zwischen der 
belagerten Stadt und dem römischen Heere eingekeilt, und von 
jeder Gommnnication zu Lande abgeschnitten, bald an Lebens- 
mittels und Fouiage den empfindlichsten Mangel litt, so dass 
er TroBS und Beiterei, nur um sich ihrer zu entledigen, nach 



< 



^) Marquardt, Cyzicus und sein Gebiet, S. 75E; KommBeo, • 
Bom. Gesch. (6. Aufl.) Ul, S. 59 £ 
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Bithynien hin entliess \ auf dip Gefahr hin, den Römern in 
die Hände zu faUen^ wie es auch in der That ^,^eschah. In 
dieser Situation war es allerdings fnr Milhridates die beste 
Yerwendnng seiner ihm selbst g&nzlidi nnnfttsen PfMe, die 
er überdiee nicht erhalten kennte, wenn «r sie dem Meergott, 
auf dessen Gunst und Gnade er ansschliesslich angewiesen 
war, zum Opfer darbrachte: 

tanta adeo, qnimi res tiepidae, rsTerentia divnm 
nascitur, at rarae ftamant felicibns arae! 

Aber während so der König als mächtigsten Bundesge- 
nossen den Beistand des Gottes zu gewinnen sucht, machen 
sifih die Kömer das Element selbst g^n ihn dienstbar. Das 
entscheidende Moment des Kampfes lag in der Verbindung 
zwisehen den Belagerten in der Stadt und dem Heere des 
LucuUns ^^OL^enübev auf dem Festland; denn die als Cyzi- 
cener bei dem |dötzlichen Angriff des Mithridates mit seinem 
ungeheuren Heere schon fast verzagten, werdeji sie durch 
die Nachricht von der Nähe des römischen Ersatzheeres zum 
energischsten Widerstand ermnthigt. Diese Nachricht über- 
brachte ein Taucher, der mitten durch die feindlichen Schiffe 
hindurch in die Stadt eindrang und mit grosser Geschick- 
lichkeit hat der Künstler dies Motiv ergriffen, um durch die 
glückliche Ausfübrnug des kühnen Unternehmens auf den 
schliesslichen Ausgang des Kampfes, den Erfolg der römischen 
Waffen hinzuweisen. 

Wir gewinnen damit eine Darstellung, welche das Wesent- 
liche dieses historischen Ereignisses in wenige, für den Künstler 
wirbingsvoli zu gestaltende Züge zusammendrängt und — in- 
dem sie den Beschauer in Gedanken über den unmittelbar 
wiedergegebenen Moment hinausführt — auch den liöheren 
Anforderungen, die wir au eine historische Oomposition stellen 
können, entspricht. 

1) Piutarch, Luculi. XI: Appian, Mitbrid. 75. 

2) Plorus I, 40, 1(3 (Halm); Piutarch, Luculi. IX spricht nur 
von einem Boten Demonox. 
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Die Ereignisse dieses Krieges waren, wie Appian ^) be- 
richtet, auf Gemälden dargestellt, welche in dem glänzenden 
Triamphzug, den Pompejns im Jahre 61 t. Chi. über den 
Osten hielt, aufgefShrt wurden, nnd wenn wir anch das Original 

des von Sidonius beschriebenen Gemäldes wohl kaum zu diesen 
oplienicren Producten rechnen dürfen, welche nur für den 
Zweck einer vorübergehenden Schaustellung entstanden, so 
werden wir doch seine Entstehung ungefähr auf dieselbe Zeit 
zurftckzuffthren haben. 

- An sich ist es nichts Unwahrseheinliches, dass sich die 
Nachbildung eines solchen historischen Gremäldes noch zur 
Zeit des Sidonius in dem künstlerisch ausgescbniücktcn Hause 
eines reichen gallischen Proviuzialen befunden habe; und unsere 
Kenntniss der antiken Historienmalerei ist nicht von der Art, 
dass w einen solchen Zuwachs nicht gern annehmen sollten. 



1) IGihrid. 117: Die gefimgenen Ffiraten der ttbennrndenen Volker 
worden im Triumphzage einhergeffihrt „xwv H tint d^txoiAixaiv clx^vc« 
napc^povto, TiYpavou(; xai Mil^piodxo'j , (xa)^0(i.iv(»v re xai vixa>|«ivv»v 
xaX «peuY'JvToav. MiÖpiöciTou oe xat tj TuoXiopxta , xal i] vu$ St£ f^euyev, 
6?xaoTO, xat 0Ui>inl). im xeXet oe ioetyjh^ xai tu; dizi^aszs " x. t. X. 

2) Bei diesem noch eine auf Autopsie beruhende Gemäldebeschreibung 
anzutreffen, ist nicht auffallender, als wenn Ausoniiis, bei dem sonst so 
wenit; von eigentlicher Kunstanschauung zu hnden ist, wie bei unserem 
Dichter, einmal (Idyll. VI; vgl. F riedländ er, Ueber den Kunstsinn 
der Kömer, S. 27 f., Anni. 31) ein Wandgemälde in Trier srliildert, dessen 
wirkliche Existenz durch erhaltene Darstellungen ähnlichen Inhalts be- 
stätigt wird. 




Draek tob Friedr. Aiidr. Fertlies in Gotha. 




